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Loxagon, der Teufelssohn, hatte sich in ein Monstrum mit Hörnern und Flügeln verwandelt und die Flucht ergriffen. Er wußte, daß er seinen Todfeinden Mr. Silver und Shavenaar, dem Höllenschwert, im erbitterten Kampf unterlegen wäre. Der Sohn von Asmodis und einer Schakalin schäumte vor Wut. Er, der einst nach dem Höllenthron greifen wollte, hatte fliehen müssen!

Weit entfernt vom Ort seiner schmachvollen Niederlage setzte das riesige Ungeheuer auf und nahm wieder sein gewohntes Aussehen an.

Grimmig ballte der kriegerische Teufel die Hände, während alles in ihm nach Rache schrie.


Die Hölle war seine Heimat, und er träumte insgeheim immer noch davon, hier eines Tages zu herrschen, obwohl er sich mit seinem Vater arrangiert hatte.

Asmodis hatte ihm ein weites Gebiet übertragen, in dem er schalten und walten konnte, wie er wollte. Aber das genügte Loxagon nicht.

Nach außen hin gab er sich zufrieden, aber in seinem Inneren nagte der Ehrgeiz. Irgendwann - davon war er überzeugt - würde der Herrscher der Hölle nicht mehr Asmodis, sondern Loxagon heißen.

Haßerfüllt richtete der starke Teufel seinen Blick in die Ferne, dorthin, wo sich Tony Ballard und Mr. Silver befanden, und er wünschte ihnen einen qualvollen Tod.

Loxagon konnte es nicht verwinden, daß sich die Waffe, die einst von Farrac, dem Höllenschmied, für ihn auf dem Amboß des Grauens geschmiedet worden war, so gnadenlos gegen ihn gestellt hatte.

Shavenaar, das lebende Schwert, hatte alles darangesetzt, um ihn zu vernichten! Seine eigene Waffe!

»Ich muß das Höllenschwert wiederhaben!« knurrte Loxagon zornig. »Es ist zu gefährlich in Mr. Silvers Hand! Es muß wieder mir gehorchen!«

Etwas pfiff plötzlich durch die Luft und bohrte sich vor Loxagons Füßen in den Boden: ein eiserner Speer!

Wer hatte ihn geschleudert? Aggressive Blitze zuckten in Loxagons suchenden Augen, und als sie eine dreiarmige, gedrungene Gestalt entdeckten, legte sich ein grausamer Ausdruck über die scharf geschnittenen Züge des Teufelssohns.

Das war Croon, der Höllenkiller!

Der Dreiarmige bewegte sich roboterhaft. Er hatte drei Augen und an jeder Hand drei Finger. Beulen glänzten wie Glaskugeln in seinem unförmigen Gesicht, in seinem Maul blinkten Eisenzähne.

Man durfte Croon nicht trauen.

Wer ihm den Rücken zukehrte, riskierte, sein Leben zu verlieren. Croon war die Verkörperung des Hasses. Wer seinen Preis bezahlte, konnte sich seiner bedienen.

Wenn man ihm begegnete, konnte man nie wissen, ob man das überlebte. Er war bis an die eisernen Zähne bewaffnet, und Loxagon wußte, daß alle Waffen des Höllenkillers magisch vergiftet waren.

Croon hatte den eisernen Speer geschleudert, um auf sich aufmerksam zu machen. Wenn er hätte treffen wollen, wäre das kein Problem für ihn gewesen.

Um ihm zu zeigen, daß er ihn nicht fürchtete, riß Loxagon den eisernen Speer aus dem Boden und bog die Enden zusammen. Hart traten bei dieser Anstrengung seine ausgeprägten Muskeln hervor.

Als Croon bis auf fünf Schritte herangekommen war, hob Loxagon gebieterisch die Hand, und der Höllenkiller blieb stehen. Die Beulen in seiner widerlichen Fratze überzogen sich mit einem wechselnden Farbenspiel.

»Ich habe dich gesucht«, sagte Croon mit seltsam klirrender Stimme.

Loxagon musterte den Gedrungenen mißtrauisch. »Weshalb? Hat dich jemand bezahlt, damit du versuchst, mich zu töten?«

»Du weißt, daß du der einzige bist, gegen den ich nie meine Hand erheben würde.«

Loxagon wußte, daß Croon log. Niemand, nicht einmal Asmodis, war vor dem Höllenkiller sicher, deshalb tat man gut daran, ihn nie zu nahe an sich heranzulassen.

»Mit deinem Vater passiert etwas Rätselhaftes!« sagte Croon.

Loxagons Blick verdüsterte sich. »Was?« wollte er wissen.

»Etwas schwächt ihn. Nach außen hin wirkt er stark wie eh und je, und er bemüht sich, diesen Schein zu wahren, aber mich kann er nicht täuschen. Er ist nicht mehr derselbe. Er hat sich verändert und wird sich weiter verändern. Diese verborgene Schwäche ist nichts Vorübergehendes. Der Höllenfürst wird sich davon nicht erholen. Es geht mit Asmodis bergab. Er weiß es, aber er würde jeden grausam töten, der ihm das ins Gesicht sagte.«

Loxagon kniff die Augen argwöhnisch zusammen. »Warum erzählst du mir das? Um mich zu verleiten, etwas gegen meinen Vater zu unternehmen? Sollst du mich in seinem Auftrag prüfen?«

»Du bist Asmodis’ Sohn…«

»Der Höllenfürst hat viele Nachkommen.«

»Kein anderer stieg so hoch auf wie du. Nur dir erlaubt er, gemeinsam mit ihm die Hölle zu regieren«, sagte Croon. »Du bist der einzige, der ihn ablösen kann, wenn die Schwäche es ihm unmöglich macht, das große Höllenreich weiter mit gnadenloser Härte zu regieren. Der Tag, an dem du an seiner Stelle auf dem Höllenthron sitzt, rückt für dich in greifbare Nähe.«

»Und da möchtest du dich rechtzeitig mit mir gutstellen«, sagte Loxagon verächtlich.

»Du kannst jederzeit über mich verfügen«, erwiderte Croon.

»Was bezweckst du mit diesem Angebot?«

»Daß du mich nicht vergißt, wenn du an die Spitze der Hölle trittst«, antwortete der Gedrungene und grinste widerlich mit seinen eisernen Zähnen. »Du kannst nicht alles allein erledigen, brauchst jemanden, der dir hilft«

»Jemanden wie dich.«

»Warum nicht? Ich bin äußerst zuverlässig.«

Das war schon wieder gelogen, aber Loxagon ließ es unwidersprochen.

»Nicht alle werden begeistert sein, wenn du die Macht übernimmst«, sagte Croon. »Einige werden gegen dich intrigieren oder dir mit unverhohlener Feindschaft begegnen. Es könnte ihnen einfallen, mich zu bezahlen, damit ich dich aus dem Weg räume. Du hast die Gelegenheit, ihnen- zuvorzukommen. Ich würde sie an deiner Stelle nützen.«

Loxagon wollte den Höllenkiller nicht in seinem Gefolge haben, aber wenn er Croon abwies, würde dieser ihm bei der erstbesten Gelegeheit in den Rücken fallen.

»Ich treffe keine Entscheidung, ehe ich mich nicht selbst von der Schwäche meines Vaters überzeugt habe!« sagte der kriegerische Teufel.

»Darf ich dich zu Asmodis begleiten?« fragte Croon.

Der Teufelssohn hatte nichts dagegen einzuwenden, aber er würde ständig auf der Hut sein, um keine böse Überraschung zu erleben.

***

Mir brach der kalte Schweiß aus, als ich sah, daß die steinernen Wände zusammenrückten. Sie würden uns zermalmen!

Verdammt, Calumorg, der Uralt-Vampir, dessen Sohn Ragon wir vernichtet hatten, hatte uns anscheinend ausgetrickst. Er hatte mit seinem Blutopfer Karen Gray die Flucht ergriffen, wollte mit ihr diese Felsspalte überspringen, sprang jedoch zu kurz und stürzte mit dem Mädchen in die schwarze Tiefe.

Karen hatten Mr. Silver und ich gefunden, sie lebte nicht mehr, doch von Calumorg war keine Spur zu entdecken gewesen. Er mußte es irgendwie geschafft haben, die tiefe Felsspalte unbemerkt zu verlassen.

Und wir saßen in ihr fest!

Calumorg war ein Blutsauger besonderer Art, sonst hätte er keine großen, dicken, in weitem Bogen nach oben geschwungene Hörner gehabt. Hörner sind in der Hölle eine Auszeichnung, die nicht jedem Schwarzblütler zuteil wird.

Ein langes, braungrünes, zotteliges Fell bedeckte den massigen Körper des Uralt-Vampirs, der ohne die Hilfe seines Sohnes mit einem Felsen verwachsen geblieben wäre. Eine Strafe Loxagons, weil Calumorg in grauer Vorzeit das Blut des Teufelssohns trinken wollte. Ragon hatte seinen Vater befreit und lebte nun nicht mehr.

Und unser Leben hing auch nur noch an einem seidenen Faden!

Wir kletterten an der Felswand hoch, kamen aber nicht weit. Erstens bebte die Wand so heftig, daß wir uns nicht halten konnten, und zweitens verflachte sie. Vorsprünge und Löcher ebneten sich ein, damit unsere Hände und Füße keinen Halt mehr finden konnten.

Mr. Silvers Schrei riß mich herum.

Der linke Fuß des Ex-Dämons klemmte fest. Das Gesicht meines Freundes verzerrte sich. Um einer Verletzung vorzubeugen, verwandelte sich der Hüne in pures Silber.

Ich stürzte zu ihm, wollte ihm helfen, doch er keuchte, ich solle mich in Sicherheit bringen.

»Denkst du, ich überlasse dich deinem Schicksal?« erwiderte ich entrüstet.

»Du kannst nichts tun, Tony! Sei vernünftig!«

Ich wollte das nicht wahrhaben. Verflucht noch mal, es mußte eine Möglichkeit geben, den Ex-Dämon zu befreien. Ihm war das Höllenschwert entfallen. Ich hob es auf.

Nicht jeder durfte Shavenaar ungestraft berühren. Man mußte sich die lebende Waffe, in der ein Herz schlug, entweder mit einem starken Willen untertan machen oder ihren Namen kennen.

Mein Wille wäre nicht stärker als jener des Höllenschwerts gewesen, aber ich wußte, wie es hieß, und deshalb wandte es sich nicht gegen mich.

Ich setzte die breite, geschwungene Klinge wie einen Hebel an und bemühte mich, das schwarze Gestein auseinanderzudrücken, während es ringsherum bebte, knirschte und rumorte.

Überhängende Felsblöcke brachen ab und stürzten krachend herunter. Ein riesiger Stein löste sich direkt über uns mit einem kreischenden Laut.

Ich blickte nach oben, sah den gewaltigen Block kommen. Jetzt war alles aus…

***

Calumorg war es tatsächlich gelungen, die tiefe Spalte unbemerkt zu verlassen. Auch ihm stand - wie Loxagon -zunächst der Sinn nach Rache, aber als er dann sah, daß die steinerne Schlucht im Begriff war, sich zu schließen, wußte er, daß er die Feinde, die ihm da hinunter gefolgt waren, vergessen konnte.

Er verließ die Hölle, um dort weiterzumachen, wo sein Sohn Ragon aufgehört hatte.

Das Reich des Bösen war ihm zu unsicher. Auf der Erde brauchte er kaum damit zu rechnen, daß er mit Loxagon zusammentraf.

Er würde in London eine gefürchtete Blutmacht schaffen!

***

Sie nannten sich die ›Wegbereiter‹. Das sagte nicht viel aus und ersparte ihnen Schwierigkeiten. Ursprünglich wollten sie sich die ›Wegbereiter des Bösen‹ nennen, aber damit hätten sie die Behörden auf sich aufmerksam gemacht und ziemlichen Ärger bekommen, denn die offiziellen Stellen wollten von solchen Vereinigungen nichts wissen, gegen die ging man rigoros vor.

Als. Wegbereiter galten sie jedoch nur als harmlose Spinner, die - so nahm man an - Nacht für Nacht durch ihr Fernrohr guckten und Ausschau hielten nach Besuchern aus dem Weltall, um die sie sich dann gleich nach ihrer Ankunft kümmern und ihnen die Wege auf ihrem Planeten ebnen wollten.

Da mit einem solchen Besuch in absehbarer Zeit nicht gerechnet wurde, ließ man die vermeintlichen Traumtänzer in Ruhe. Keiner kümmerte sich um ihre Zusammenkünfte.

Daß sie einmal zu einer echten Gefahr werden könnten, ahnte niemand.

»Die schwarze Macht ist auf uns aufmerksam geworden, Freunde!« behauptete Vincent Crespo, der Anführer der ›Wegbereiter‹.

Die Gruppe bestand aus neun Personen, drei Mädchen, sechs Jungen, eine dem Bösen verschworene Gemeinde, die danach fieberte, endlich gebraucht zu werden. Fanatiker, denen es nichts ausmachte, für ihre Ideale zu sterben. Im Gegenteil. Das Leben den finsteren Mächten zu opfern, wäre für sie eine große Ehre gewesen.

Mehrmals in der Woche trafen sie sich vor einem kleinen Friedhof im Westen der Stadt, nahe der Themse. Sie hockten dann auf den Lehnen der Holzbänke, hatten Radios und Schnaps mit, lachten und grölten und störten die Ruhe der Toten.

Da in unmittelbarer Nachbarschaft niemand wohnte, lösten sie mit ihrem Treiben keine Beschwerden aus. Irgendwann - davon waren die Leute überzeugt - würden diese Verrückten von selbst normal werden.

Harry Rafferty, der fanatischste

›Wegbereiter‹ - im vergangenen Monat 18 geworden -, sah Vincent Crespo freudestrahlend an. »Bist du sicher, Vince?«

»Wie oft haben wir unsere Botschaften an die Hölle gerichtet?« sagte Crespo laut. »Sie mußten eines Tages empfangen werden.«

Rafferty leckte sich über die Hasenzähne. »Oh, Mann, das ist echt geil!« Crespo sprang von der Banklehne und zog den Reißverschluß seiner Lederweste nach unten. Er trug darunter ein weißes T-Shirt.

Flora Nugent, ein schwarzhaariges Mädchen, das für alle da war, das sich aber am liebsten an Crespo hängte, schob ihre Hand in seine Lederweste und ließ sie zur Gürtelschnalle hinunterwandern.

Crespo stieß ihr den Ellenbogen derb in die Seite. »Laß das jetzt!«

Schmollend zog sie sich zurück.

»Ich habe es, als es dunkel wurde, dreimal versucht«, sagte Crespo, »und erzielte jedesmal dasselbe Ergebnis.«

Er besaß ein sehr altes Buch, das er auf einem Flohmarkt erstanden hatte. Darin war nachzulesen, wie man die Hölle auf sich aufmerksam machen konnte und welche Zeichen erkennen ließen, daß die schwarze Macht Interesse zeigte.

»Würdest du es in unserer Anwesenheit wiederholen?« fragte Rafferty mit glänzenden Augen.

Crespo nickte. »Kommt!«

Sie überkletterten die Friedhofsmauer, sprangen auf den weichen Boden und blickten gespannt in die Dunkelheit.

»Wie ihr wißt, muß man es zwischen zwei Gräbern machen«, sagte Crespo.

»Wie wäre es mit diesen beiden?« fragte Harry Rafferty aufgeregt.

»Nicht gut. Zu eng«, gab Vincent Crespo zurück. Vorschläge aus dem Freundeskreis wurden von ihm nur selten akzeptiert. Er war schließlich der Boß. Er bestimmte die Gräber, und alle ›Wegbereiter‹ umringten ihn neugierig.

»Tretet etwas zurück!« verlangte er. »Ich kann mich ja kaum rühren!«

»Sollte die schwarze Macht Blut wollen…« Rafferty klopfte sich an die Brust. »Ich bin der erste, der welches spenden darf, okay?«

»Okay«, sicherte ihm Vincent Crespo zu.

Rafferty grinste selig.

Crespo holte bleiche Hühnerknochen aus der Lederweste und legte damit ein Pentagramm auf den Boden. Er besprach jeden einzelnen genau nach Vorschrift und dann alle zusammen.

Jedem Wort gab er die erforderliche Betonung. Die Sprache, in der er sich ausdrückte, wahr sehr alt und heute nicht mehr gebräuchlich. Einiges war beinahe unverständlich und eigentlich nur im Zusammenhang zu erkennen.

Nachdem das letzte Wort über seine Lippen gekommen war, richtete er sich langsam auf. Nichts geschah. Harry Rafferty war als erster enttäuscht. »Es funktioniert nicht!«

»Halt’s Maul und warte ab!« erwiderte Crespo. »Der Spuk geht gleich los.«

Im Zentrum des Pentagramms bildete sich mit einemmal ein Glutpunkt - wie wenn Sonnenlicht von einer Lupe gebündelt wird. Aber es gab kein Brennglas, und es schien keine Sonne, sondern der Mond stand am nachtschwarzen Himmel.

Die Hitze kam von unten, aus dem Boden. Graue Rauchkringel stiegen auf.

»Uh, wie das stinkt!« beschwerte sich Flora Nugent.

»Nach Schwefel«, erklärte Vincent Crespo. »Und jetzt paßt mal auf, gleich ist es soweit.«

Harry Rafferty grub seine Hasenzähne in die Unterlippe und hielt den Atem an. Bevor er ein ›Wegbereiter‹ wurde, war das Leben für ihn langweilig und sinnlos gewesen. Wofür bin ich nütze? hatte er sich immer wieder gefragt. Heute wußte er es. Er hatte eine Daseinsberechtigung.

Ein aggressives Zischen ließ die Umstehenden zusammenzucken. Etwas, das wie eine Feuerfaust aussah, durchstieß den Boden, zerstörte den Drudenfuß und verpuffte.

»Habt ihr’s alle gesehen?« Vincent Crespo blickte begeistert in die Runde. »Das war ein Gruß aus der Hölle. In meinem Buch steht, daß man danach von der schwarzen Macht zu Großem herangezogen werden kann. Freunde, wir werden schon bald eine Menge zu tun haben.«

***

Die Höhle befand sich hinter einem Wasserfall, der aus großer Höhe tosend in ein großes Felsenbecken stürzte. Seelen schwammen ächzend und kraftlos darin.

Es war ihnen nicht möglich, das steile Ufer zu erklimmen. Sie rutschten immer wieder ins Wasser zurück, wo Fische mit scharfen Zähnen auf sie warteten.

Was die Fische nicht fraßen, holten sich Greifvögel, die immer wieder auf die Wasseroberfläche hinabstießen und mit einer verzweifelt heulenden Seele davonflogen.

In der Hölle gibt es viele Qualen. Dies war eine davon.

Und es stürzten immer neue Seelen in das große Becken.

Loxagon saß auf einem Stein, Croon hockte vor ihm auf dem Boden. »Wenn Asmodis zu schwach zum Herrschen ist, werde ich ihn vertreten«, erklärte der Teufelssohn.

Croon schüttelte den Kopf. »Er wird sich nicht erholen. Deine Vertretung kommt einer Machtübernahme gleich.«

»Das wird dem Rat der Ersten Teufel nicht gefallen«, sagte Loxagon.

»Vor allem Torath, ihr Sprecher, wird seine Machtgier kaum bezähmen können. Er wird nichts unversucht lassen, um dich auszuschalten und sich selbst auf den Höllenthron zu setzen. Yora, Mago, Atax, Phorkys - der gesamte Höllenadel könnte von Torath überrumpelt werden. Wenn der Sprecher des Rates der Ersten Teufel den Thron einmal erobert hat, wird es so gut wie unmöglich sein, ihn von dort zu verjagen. Er wird die nötigen Vorkehrungen zu seinem Schutz treffen.« Loxagons dichte Augenbrauen zogen sich zusammen, über seiner Nasenwurzel entstand eine tiefe Falte. »Man sollte ihn rechtzeitig außer Gefecht setzen.«

»Laß mich das tun«, bat Croon. »Ich möchte dir meine Loyalität beweisen.«

»Indem du Torath vernichtest?«

Der Gedrungene bleckte die eisernen Zähne. »Traust du mir das nicht zu?«

»Dir eilt der Ruf voraus, daß man dir alles Zutrauen muß!«

»Ich werde dieses Problem für dich lösen!«

Was hätte Loxagon dagegen haben sollen? Er erklärte sich damit einverstanden. Es gab kaum Kämpfe, denen er aus dem Weg ging, und er hätte sich auch nicht gescheut, gegen Torath anzutreten. Aber er sollte sich jetzt besser in Asmodis’ Nähe aufhalten, um zur Stelle zu sein, wenn die Kräfte den Höllenherrscher im Stich ließen.

Croon erhob sich. »Dich wird schon bald die Kunde erreichen, daß Torath nicht mehr lebt, und nur du wirst wissen, daß ich ihn für dich getötet habe.«

***

Der mächtige Felsblock hätte uns erschlagen, jedenfalls mich. Vielleicht wäre Mr. Silver durch die Silberstarre davor bewahrt worden, aber mich hätte der Felsen zerquetscht, wenn er bis zum Schluchtboden hätte durchsausen können, aber er wurde von den Wänden, die ein steiles V bildeten, aufgefangen.

Hart hieb er in die Kerbe und klemmte fest.

Verhinderte er nun, daß die Wände immer mehr zusammenrückten? Ich hoffte es.

Rasch wischte ich mir den Schweiß von der Stirn, und dann versuchte ich erneut, Mr. Silvers Fuß mit dem Höllenschwert freizubekommen, aber es wollte mir nicht gelingen. Verdammt.

Über uns knirschte der Felsen. Ich schaute nervös nach oben und bemerkte, daß der harte Stein Risse bekam. Er war dem Druck der Wände nicht gewachsen, konnte ihr weiteres Zusammenrücken nicht verhindern.

»Tony, du mußt hier raus!« stieß Mr. Silver aufgeregt hervor.

»Und was wird aus dir?«

»Denk erst mal nur an dich.«

Der Felsen zerbrach krachend. Ein Steinhagel sauste herab. Ich brachte mich mit weiten Sprüngen in Sicherheit. Sobald das Steingewitter vorbei war, kehrte ich zu meinem Freund zurück.

»Das Ganze hat verfluchte Ähnlichkeit mit einer riesigen Schrottpresse!« keuchte ich, während ich den Ex-Dämon freilegte.

»Was für einen Sinn siehst du darin zu bleiben?« fragte Mr. Silver.

»Ich lasse keinen Freund im Stich! Diese Wände pressen dich zu Silberblech, wenn ich dir nicht helfe!«

Shavenaar setzte sich mit mir für den Ex-Dämon ein. Mit vereinten Kräften gelang es uns, den Fuß des Hünen freizubekommen, aber aufatmen konnten wir deshalb noch lange nicht, denn die Felswände hatten sich mittlerweile völlig geglättet. Wie plangeschliffene und polierte Marmorplatten sahen sie aus. Wie sollten wir da hinaufklettern?

***

»Vince!« stieß Harry Rafferty aufgeregt hervor. Er wies an Crespo vorbei. Alle drehten sich um und schauten in die angegebene Richtung. Nichts war zu sehen.

Aber Rafferty behauptete: »Da war einer! Dort unter der Eiche.«

Düster lag der Gottesacker vor den ›Wegbereitern‹.

»Ich sehe niemanden«, stellte Flora Nugent enttäuscht fest.

»Ich auch nicht«, sagte Crespo. »Du mußt einer Sinnestäuschung aufgesessen sein, Harry.«

»Dann war der Spuk mit dem Pentagramm auch eine Sinnestäuschung!« erwiderte Rafferty ärgerlich. »Wenn ich euch sage, daß ich jemanden gesehen habe, könnte ihr mir das glauben.«

»Ja, ja, schon gut, reg dich wieder ab, Mann!« sagte Crespo. »Wie sah der Typ, der uns beobachtete, denn aus?«

»Das… das war kein Mensch«, stieß Rafferty heiser hervor. »Er hatte Hörner wie ein Büffel und ein zotteliges Fell.«

»Los, wir suchen den Kerl!« entschied Crespo. »Schwärmt aus! Wir kämmen den Friedhof durch. Wer ihn zuerst ausmacht, pfeift, klar?«

Jeder wollte das Höllen wesen entdecken. Alle stürmten gleichzeitig los. Rafferty vermutete den Zotteligen hinter einem hohen Holunderstrauch. Er stolperte darauf zu und sah sich Augenblicke später dem Unhold gegenüber.

Sein Pfiff fiel kläglich aus, aber die anderen hörten ihn.

Die ›Wegbereiter‹ drängten sich staunend aneinander. Diese mächtigen, ausladenden Hörner beeindruckten sie ungemein.

»Das ist ein Vampir«, stellte Rafferty fest.

»Die habe ich mir ehrlich gesagt anders vorgestellt«, flüsterte Flora.

Der Blutsauger regte sich nicht und sprach kein Wort. Er ließ die ›Wegbereiter‹ erst mal staunen.

»Scheint ziemlich alt zu sein«, sagte Rafferty.

Vincent Crespo sprach den Uralt-Vampir an. Er bat ihn, seinen Namen zu nennen. Die ›Wegbereiter‹ erfuhren, daß sie es mit Calumorg zu tun hatten.

»Wirst du unsere Dienste in Anspruch nehmen?« fragte Crespo zaghaft.

»Ich habe vor, mit eurer Hilfe eine Blutmacht zu schaffen, vor der diese Stadt erzittern wird«, kündigte Calumorg an.

Der Anführer der ›Wegbereiter‹ strahlte. »Sag uns, was wir tun sollen«, bat er bebend. »Ich bin Vincent Crespo. Was immer du verlangst, wir werden es für dich erledigen.«

Calumorg sah die ›Wegbereiter‹ durchdringend an. »Ich will Blut!« knurrte er. »Viel Blut. Ich konnte meinen Hunger lange Zeit nicht stillen.«

»Ich habe ihn als erster gesehen!« erinnerte Harry Rafferty die anderen. »Ich möchte, daß er mein Blut trinkt.«

»Er braucht nicht bloß ein paar Tropfen!« warnte Crespo. »Seine Gier wird dich umbringen!«

»Ich habe keine Angst vor dem Tod«, gab Rafferty zurück und setzte sich in Bewegung.

»Calumorg wird ihn zum Untoten machen«, flüsterte Flora Nugent.

»Es liegt bei Calumorg, was er mit Harry tun wird«, gab Crespo zurück. »Was immer geschieht, wir werden es akzeptieren.«

Rafferty erreichte den Blutsauger. Auf seinem Gesicht lag ein verklärter Ausdruck, Todessehnsucht glitzerte in seinen Augen. »Ich bin bereit«, sagte er mit fester Stimme.

Calumoig wies auf ihn und sagte zu den anderen: »Er kommt mit mir, ihr bleibt hier!«

Crespo nickte für alle. »Sollen wir auf dich warten? Kommst du zurück?«

Calumorg antwortete nicht. Er drehte sich um und entfernte sich mit Rafferty.

»Wie geht es weiter?« rief ihm Crespo enttäuscht nach. »Wie erfahren wir, wann du uns brauchst und was wir für dich tun sollen?«

Doch der Uralt-Vampir würdigte die

›Wegbereiter‹ keiner Antwort. Er war zu hungrig, um jetzt Auskunft zu geben. Calumorg verschwand aus dem Blickfeld der ›Wegbereiter‹, und wenig später gellte jenseits der Friedhofsmauer ein grauenvoller Schrei durch die Nacht.

***

Ich klemmte das Höllenschwert zwischen die spiegelglatten Steinflächen und hoffte, daß Shavenaar stark genug war, um ein weiteres Zusammenrücken der Wände zu verhindern.

Wenn das gelang, saßen wir zwar immer noch in dieser Höllenfalle, aber wir hatten Zeit zum Überlegen. Irgendeine Möglichkeit mußte es geben, diese tiefe, finstere Spalte zu verlassen.

Shavenaar trotzte dem ungeheuren Druck, aber wie lange würde seine-Kraft reichen? Mir fiel auf, daß die Klinge pulsierend fluoreszierte. Das war ein Zeichen dafür, daß sich das Höllenschwert mächtig anstrengte.

Mr. Silver richtete seinen Blick nach oben. »Da kommen wir nicht hinauf, Tony.«

»Vielleicht können wir mit Shavenaar Kerben in den Stein schlagen«, sagte ich.

»Sobald du das Schwert wegnimmst, setzen sich die Wände wieder in Bewegung. Abgesehen davon, daß es kaum noch möglich sein wird, die Waffe zu entfernen.«

Ich sah Mr. Silver unwillig an, »Du gibst Shavenaar auf? Das ist nicht dein Ernst. Wir brauchen das Schwert!«

Der Ex-Dämon wollte etwas erwidern, doch plötzlich geschah etwas Erschreckendes: Die Wände wanderten weiter! Shavenaar schien sie nicht mehr auf Distanz halten zu können!

Aber das Höllenschwert brach nicht entzwei. Keine andere Waffe hätte diesem Druck, der einen Felsblock zermalmt hatte, widerstanden, die Klinge wäre klirrend gebrochen.

Schrumpfte Shavenaar? Gab das Höllenschwert in sich nach, um zu überleben?

»Silver, was hat das zu bedeuten?« stieß ich atemlos hervor.

Die perlmuttfarbenen Augen des Ex-Dämons waren auf die Schwertspitze gerichtet, und nun sah ich es auch: Shavenaar drang in den Stein ein!

Das Höllenschwert spießte die Wand auf!

Zehn Zentimeter steckte Shavenaar bereits im glatten Stein, und die Klinge drang stetig tiefer. Wahrscheinlich würde sie bald ganz im Felsen verschwunden sein, aber damit war uns nicht geholfen!

Rings um die Klinge breitete sich ein rot leuchtender Kreis aus. Mr. Silver trat neben mich. »Vorsicht, Tony! Ich habe kein gutes Gefühl bei der Sache!« warnte er mich.

»Was befürchtest du?«

»Ich wollte, ich wüßjte es und könnte mich rechtzeitig darauf einstellen.«

Mir war so, als würde ich auf ein schwarzes Blatt Papier blicken, gegen dessen Rückseite eine Flamme loderte. Die Oberfläche des Felsens veränderte und verfärbte sich.

Und plötzlich öffnete sich der Stein. Hatte Shavenaars Kraft ein großes rundes Loch geschmolzen? Hinter dem Felsen leuchtete eine gefährliche Glut.

Ich vernahm das laute Rauschen eines Feuerflusses, und ehe ich irgend etwas verhindern konnte, fielen zuerst Shavenaar und dann ich in das gurgelnde Flammenwasser.

***

Unter den Schaulustigen, die am Themseufer standen, befand sich Mr. Silvers Freundin Roxane, die Hexe aus dem Jenseits. Sie war eine Schönheit, gertenschlank mit langem schwarzem Haar und meergrünen Augen.

Der Fluß hatte nahe der U-Bahn-Station Temple beim Victoria Embankment die Leiche eines jungen Mannes angeschwemmt. Soeben wurde sie geborgen.

Es war nicht Neugier oder Sensationslust, die Roxane veranlaßten, sich in die vorderste Linie zu drängen, sondern sie wollte erfahren, welche Umstände zum Tod des Mannes geführt hatten.

Er war nicht die erste Wasserleiche, die die weiße Hexe sah, aber noch nie war ein Toter bei der Bergung so weiß gewesen. In diesem Mann konnte sich kein einziger Tropfen Blut befinden.

Es war nicht verwunderlich, wenn Roxane die Leiche sofort mit einem Vampir in Zusammenhang brachte, dessen Gier unbeschreiblich groß gewesen sein mußte.

Es war ein Glück für die Menschen in London, daß dieses Opfer in die Themse gefallen war, denn mit dem Biß war der Vampirkeim auf den jungen Mann übergegangen.

Auch er wäre ein gefährlicher Blutsauger geworden. Doch fließendes Wasser vertragen Vampire nicht, und die Themse war ein Fluß!

Ihr Wasser hatte verhindert, daß sich im Opfer des Blutsaugers die Wandlung vom Menschen zum Schattenwesen vollzog. Dieser junge Mann würde sich nicht erheben, sobald die Nacht anbrach, und sich auf Blutjagd begeben.

Roxane sah die Verletzung am Hals der Leiche. Der Mann mußte einem besonders gierigen und brutalen Vampir zum Opfer gefallen sein. Der Abstand seiner Hauer ließ darauf schließen, daß er sehr groß war.

Ein Polizeibeamter leerte die Taschen des Toten und entfaltete trief nasse Papiere. Roxane schnappte auf, daß der junge Mann 18 Jahre alt war und Harry Rafferty hieß. Auch seine Adresse erfuhr sie, denn der Beamte las sie seinem Kollegen vor, und dieser schrieb sie in sein Notizbuch.

Rafferty wurde in einen schwarzen Plastiksack gelegt, und man zog den Reißverschluß hoch. Der Polizeifotograf hatte etliche Aufnahmen von der Leiche gemacht. Jetzt trat er durch die Polizeisperre, ging an Roxane vorbei und stieg in seinen Wagen.

Sie legten den Plastiksack mit dem Toten auf eine Trage und brachten ihn zu einem dunklen Kastenwagen.

»Der arme Junge«, sagte jemand hinter Roxane.

»Die bedauernswerten Eltern«, sagte jemand anders. »Da zieht man sein Kind groß und nimmt eine Menge Entbehrungen auf sich, und dann endet es in so jungen Jahren auf diese schreckliche Weise. Ich darf gar nicht daran denken, daß ich selbst einen Sohn in diesem Alter habe.«

Gewiß, das Schicksal des jungen Mannes war erschütternd, aber Roxane befaßte sich im Geist dennoch nicht mit ihm, sondern mit dem blutgierigen Unhold, der das getan hatte, denn er war die Wurzel des Übels. Wenn man ihn nicht unschädlich machte, würde es bald wieder einen Toten geben.

***

Vincent Crespo war unzufrieden. Er hatte sich durch Calumorg mehr Anerkennung erwartet, doch der Uralt-Vampir hatte keine weitere Notiz von den ›Wegbereitern‹ genommen.

Er war einfach mit Harry Rafferty weggegangen und nicht mehr zurückgekommen.

Zwei Stunden hatten sie auf dem Friedhof gewartet, doch Calumorg hatte sich nicht mehr blicken lassen. Enttäuscht waren die ›Wegbereiter‹ nach Hause gegangen, und Crespo hatte die restliche Nacht damit verbracht, in seinem alten Buch nachzulesen, ob er irgend etwas falsch gemacht hatte, ob es eine Formel gab, die den Vampir und die ›Wegbereiter‹ enger miteinander verband.

Zu einem Ergebnis war er nicht gekommen.

Er lag in seiner kleinen Bude auf dem Boden. Flora Nugent war bei ihm und hätte nichts dagegen gehabt, wenn er sie ein bißchen mehr beachtet und verwöhnt hätte, doch danach stand ihm nicht der Sinn.

»Schnappt sich Harry und vergißt uns«, maulte Crespo ärgerlich.

Flora setzte sich auf und schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, daß er uns vergessen hat, Vince.«

»Wie die Idioten haben wir auf seine Rückkehr gewartet!«

»Er ist der Meister«, gab Flora Nugent zu bedenken. »Willst du ihm etwa Vorschriften machen?«

»Nein, aber er hätte uns getrost mehr Beachtung schenken können.«

»Das kommt bestimmt noch«, sagte Flora zuversichtlich. »Wir kennen seine Pläne nicht. Wenn er uns braucht, wird er mit uns Verbindung aufnehmen. Er weiß uns mit Sicherheit zu finden. Jeden einzelnen ›Wegbereiter‹. Wir brauchen nur zu warten. Wenn wir uns in Geduld fassen…«

»Wir haben uns lange genug in Geduld gefaßt. Ich will endlich handeln«, fiel Crespo dem Mädchen ins Wort, »Wir gehen heute abend wieder zum Friedhof, vielleicht treffen wir Calumorg dort an.«

»Ich bin fast sicher, daß er da sein wird«, sagte Flora. Sie legte ihre Hände auf Vincent Crespos Brust und beugte sich langsam zu ihm hinunter, um ihn verlangend zu küssen.

***

Ich stürzte kopfüber in den Feuerfluß. Mr. Silver sprang mir nach und dehnte seinen Silberschutz auf mich aus, sonst wäre ich wahrscheinlich verloren gewesen.

Das Höllenschwert hatte sich vor mir überschlagen. Reflexhaft griff ich zu. Mit beiden Händen hielt ich Shavenaar fest, während wir von einer wilden Strömung fortgerissen wurden.

Flammen, Flammen, überall Flammen. Viele Menschen stellen sich die Hölle so vor. Hier wurde sie diesem Klischee mehr als gerecht.

Wir wurden über steile Stromschnellen hinuntergespült und von mörderischen Strudeln erfaßt. Verbissen kämpften wir um unser Leben.

Der brennende Fluß wollte uns auseinanderreißen, doch das ließ Mr. Silver nicht zu. Und ich gab Shavenaar nicht frei. Zu dritt bildeten wir eine unzertrennliche Einheit - bis das Tosen vorbei war.

Der Flammenfluß wurde breiter, seichter und ruhig. Träge floß er dahin. Seine Wildheit war gebrochen. Wir strebten einem flachen Ufer entgegen und krochen ein paar Meter über den Sand, dann blieben wir einige Minuten liegen, um uns zu sammeln und zu neuen Kräften zu kommen. Zwischen uns lag Shavenaar. Wir hatten das Höllenschwert zum Glück nicht verloren.

Der Ex-Dämon richtete sich auf, um sich zu orientieren.

»Weißt du, woran mich dieser brennende Fluß erinnert?« fragte ich.

»An die Feuerwelt?«

»Genau«, bestätigte ich. Wir waren lange nicht mehr da gewesen, aber ich hatte die gefahrvollen Abenteuer noch nicht vergessen, die wir in dieser Welt, in der alles brannte - auch das Wasser und die Steine -, erlebten.

»Liegt eine Ewigkeit zurück«, meinte Mr. Silver.

»Wir hatten seither dennoch keine Langeweile.«

»Dafür sorgte immer wieder die schwarze Macht«, knirschte der Ex-Dämon. »Ob es uns jemals gelingen wird, der Hölle einen so schweren Schlag zu versetzen, daß sie sich über viele Generationen hinweg nicht erholt?«

»Wir können es ja immer wieder versuchen«, sagte ich und lächelte matt.

»Laß uns nach Hause gehen, Tony«, schlug der Hüne vor.

»Ich wüßte nicht, was ich lieber täte«, gab ich zurück und erhob mich.

***

Wir gönnten uns nach unserer Rückkehr keine Verschnaufpause. Kurz nachdem uns Roxane von der Wasserleiche erzählt hatte, waren wir schon wieder auf Achse.

Wir suchten Harry Raffertys Eltern auf. Von Roxane, die ein paar zusätzliche Informationen eingeholt hatte, wußten wir, daß Harry eine Schwester namens Daphne hatte. Sie arbeitete als Fotomodell, war mit ihren 20 Jahren aber noch nicht besonders dick im Geschäft.

Harrys Eltern hießen Bernadette und Paul Rafferty, zwei Menschen, denen das Leben über den Kopf gewachsen war. Sie wurden mit keiner Situation richtig fertig, mußten stets resignieren.

Es gibt sie überall, diese ewigen Verlierer. Die Polizei hatte sie anscheinend mit zuwenig Taktgefühl vom Tod ihres Sohnes in Kenntnis gesetzt, und nun weinte Bernadette Rafferty, und der Atem ihres Mannes roch intensiv nach Whisky.

Sie konnten uns nicht helfen, Harry war für sie ein Buch mit sieben Siegeln gewesen.

»Wir wußten nie, was in ihm vorging«, sagte Paul Rafferty mit tonloser Stimme. »Er war immer verschlossen, ließ uns nie in sein Herz sehen. Ich weiß nicht, was wir falsch gemacht haben, aber vielleicht lag der Fehler auch gar nicht bei uns.«

Sie wohnten einfach, waren bescheidene Menschen ohne große Ansprüche. Einmal in der Woche leistete sich Paul Rafferty eine teure Zigarre. Das waren die Highlights in seinem Leben, und Bernadette Rafferty hatte nicht einmal das.

Die Wohnung war sauber. Man hätte mit einem weißen Handschuh über Schränke, Anrichten oder Türenoberkanten streichen können, ohne sich zu beschmutzen. Darauf legte Bernadette Rafferty allergrößten Weert. Eine reine, gemütliche Wohnung war ihr Hobby.

»Wandte sich Ihr Sohn nicht an Sie, wenn er Probleme hatte?« erkundigte ich mich.

Paul Rafferty schüttelte traurig den Kopf. »Leider nie. Dabei hätten wir ihm so gern geholfen. ›Wenn du Schwierigkeiten hast, komm damit zu uns!‹ Wie oft habe ich ihm das gesagt. Er erwiderte stets, er komme schon allein zurecht, aber wir spürten, daß er nicht die Wahrheit sagte.«

»Zog er nie ein Familienmitglied ins Vertrauen?« fragte ich. »Manchmal hat man doch das Bedürfnis, sich bei jemandem auszusprechen.«

»Am ehesten redete er noch mit seiner Schwester. Wir Alten würden ihn sowieso nicht verstehen, sagte er mal zu Daphne.«

»Hat sie Ihnen nicht wiedererzählt, was sie von Harry erfuhr?«

»Das riskierte sie nicht, denn dann wäre sie bei ihm unten durch gewesen, und er hätte ihr nie wieder etwas gesagt.«

Wir fragten, wo Daphne anzutreffen wäre, und ihr Vater gab uns die Adresse des Fotostudios, in dem sie zur Zeit arbeitete. Er bat uns, behutsam mit ihr umzugehen, denn sie wisse noch nichts von diesem schrecklichen Schicksalsschlag.

Bernadette Rafferty hatte die ganze Zeit nichts gesprochen, nur geweint. Sie hatte mein tiefempfundenes Mitgefühl. Mütter haben eine wesentlich engere Bindung an ihre Kinder. Vielleicht deshalb, weil sie sie neun Monate lang unter ihrem Herzen tragen.

***

»O nein, nein, nein!« seufzte der schwule Fotograf. »Was ist denn heute bloß los mit dir, Daphne? Ich bitte dich, an etwas Schönes zu denken, und du ziehst einen Flunsch, daß man meinen könnte, es gäbe keine Männner mehr für uns beide. Ich brauch’ den Glanz des Glücks auf deinem Gesicht und ein freudiges Strahlen in deinen Augen.«

Es war August. Und es war heiß im Studio, schon allein durch die hohe Tagestemperatur bedingt und noch gefördert von den grellen Scheinwerfern und dem dicken Waschbärmantel, den Daphne Rafferty anhatte.

»Hunderttausende Frauen müssen sehen, wie wohl man sich in einem solchen Mantel fühlt, wie glücklich es einen macht, ihn zu besitzen«, sagte der Fotograf leidend. »Wenn du an die Tierschützer denkst, die auf die Barrikaden steigen, sobald sie einen echten Pelzmantel sehen, können wir den Auftrag vergessen.«

Daphne öffnete den Mantel. Sie trug darunter nur ihre Unterwäsche. Dennoch klagte sie: »Ich komme um vor Hitze, laß uns eine kleine Pause einlegen, John.«

John Tingwell raufte sich das gelockte Haar. »Wir haben noch nicht einmal eine Stunde gearbeitet, und du schreist schon nach einer Pause. Häschen, wenn du denkst, dir Starallüren zulegen zu können, obwohl dich in der Branche noch fast keiner kennt, machst du einen großen Fehler.«

»Sei kein Unmensch, John. Gib mir was zu trinken«, flehte das 20jährige Mädchen. »Was hast du davon, wenn ich in diesem wunderschönen Mantel umkippe?«

Der weibische Fotograf machte eine wegwerfende Geste. »Mit euch Mädchen hat man immer nur Schwierigkeiten. Du solltest mal sehen, wie echte Profis arbeiten. Die klagen nie, beißen die Zähne zusammen, halten durch und tun, was man von ihnen verlangt.«

»Und in der Pause rauchen sie Marihuana, schnupfen Kokain oder spritzen sich Heroin in die Ader, um diesem Streß gewachsen zu sein.«

»Ist mir doch egal, was sie in ihrer Freizeit tun. Hauptsache sie bringen es so perfekt, daß ich kein Set ein zweites Mal zu machen brauche.«

Daphne legte den Mantel ab. »Schätzchen, was soll das?« fragte Tingwell sauer.

»Wenn ich nichts zu trinken kriege, streike ich.«

»Ich werde deine Agenturchefin anrufen und mich über dich beschweren!« kündigte der Fotograf an. Widerwillig begab er sich in die Küche und brachte geeiste Zitronenlimonade. »Du bist eine echte Plage, weißt du das?«

Daphne gab ihm lächelnd einen sanften Kinnhaken. »Aber dennoch liebst du mich - auf deine Art.«

Tingwell seufzte. »Es ist mein Unglück, daß du das weißt und es schamlos ausnützt.«

Sie trank die Limonade.

»So«, sagte der Fotograf, als sie fertig war, »und nun spring endlich wieder in den Mantel. Du hast bekommen, was du wolltest. Jetzt möchte ich dich so glücklich sehen, als hättest du einen Heiratsantrag von Robert Redford bekommen.«

»Von dem alten Knacker?«

»Von mir aus kann es auch Jeff Bridges oder Harrison Ford sein. Ich will nur endlich diese verflixten Aufnahmen in den Kasten kriegen.«

Daphne zog den Waschbärmantel an. Da öffnete sich die Studiotür, und zwei Männer traten ein. »Miß Daphne Rafferty?« fragte der eine.

***

Torath, der Sprecher des Rates der Ersten Teufel, stieg auf den felsigen Hügel, um das schwarze Orakel zu befragen. Seit Asmodis’ mysteriöser ›Krankheit‹ - die offiziell nicht so genannt werden durfte - machte sich Torath gewisse Hoffnungen, die er vor dem Höllenfürsten selbstverständlich geheimhalten mußte, sonst hätte dieser ihn rechtzeitig seines Amtes erhoben.

Sobald Asmodis schwach genug war, würde ihn Torath vom Höllenthron entfernen und sich selbst darauf setzen. Das mußte sehr schnell gehen. Schneller, als es Loxagon verhindern konnte.

Wenn Torath erst mal auf dem Höllenthron saß und die ganze Macht in seinen Händen hielt, würde ihm der kriegerische Teufelssohn nichts mehr anhaben können.

Dann würde Loxagon gut daran tun, die Hölle zu verlassen und sich anderswo einen Wirkungsbereich zu suchen, denn im Reich der Verdammnis würde ein hoher Preis auf seinen Kopf ausgesetzt sein. Es gab genug Jäger, die daran interessiert sein würden, ihn sich zu verdienen.

Torath war ein überdurchschnittlich großer Teufel mit schwefelgelben Hörnern, roter Haut und pechschwarzen Augen. Er trug einen langen blutroten Umhang, den der Wind immer wieder auf bauschte. Um die Leibesmitte schlang sich ein schwarzer Gürtel, dessen Schnalle einen stilisierten Teufelskopf darstellte.

Er erreichte die grauen Säulen, die auf dem felsigen Hügel standen. Sie trugen kein Dach, ragten einfach nur auf, aber sie waren dennoch nicht nutzlos, denn sie grenzten den Bereich des schwarzen Orakels ein. Es gab nur wenige Orte, an denen die schwarzen Kräfte so stark konzentriert waren wie hier.

Torath wollte in die Zukunft sehen. Er mußte wissen, wie er seine nächsten Schritte planen sollte. Das Orakel konnte ihm die Entscheidung möglicherweise erleichtern. Vielleicht bekam er diesmal auch einen wertvollen Rat.

Der Sprecher des Rates der Ersten Teufel trat zwischen die grauen Säulen. In einer Felsenkuhle brannte das ewige Feuer des schwarzen Orakel.

Niemand brauchte sich darum zu kümmern. Es brauchte nicht genährt zu werden, es brannte immer, selbst der wildeste Sturm vermochte es nicht auszulöschen.

Schwarze, prophetische Gase wurden auf diese Weise abgefackelt. Wollte man sie aktivieren und befragen, mußte man das entsprechende Ritual kennen. Außerdem gehörte ein spezielles Pulver dazu, dessen Ingredienzien nicht jedermann bekannt waren.

Torath breitete die Arme aus, streckte die gespreizten Finger mit den langen Krallen hoch und sprach die wichtige Eingangsformel, ohne die man keinen Zugang zu den verborgenen Geheimnissen hatte.

Er ließ sich Zeit, ging gewissenhaft vor, denn ein falsches oder undeutlich gesprochenes Wort konnte alles zunichtemachen, dann war das schwarze Orakel für ihn selbst dann nicht mehr zugänglich, wenn er beim nächstenmal alles richtig machte.

Mit einem einzigen Fehler konnte man sich für alle Zeiten selbst einen Riegel vorschieben, der sich nie mehr entfernen ließ.

Konzentriert ließ Torath die rituelle Handlung ablaufen. Als das ewige Feuer seine Bereitschaft bekundete, ihm Rede und Antwort zu stehen, streute er sein Pulver, das wie gewöhnlicher Sand aussah, in die Flammen.

Sie duckten sich und ›rannen‹ über den Felsen. Ein aggressives Zischen ertönte, und giftgrüne Dämpfe hüllten den Stein völlig ein.

Er wurde zum Reflektor, der Vergangenheits-, Gegenwarts- und Zukunftsbilder kommentarlos zeigte. Seinen Reim mußte man sich selbst darauf machen.

Oft lag es an einer falschen Deutung, die das schwarze Orakel unglaubwürdig erscheinen ließ. Man mußte richtig zu kombinieren verstehen, sonst zog man falsche Schlüsse und wurde von den völlig anders verlaufenden Ereignissen überrascht.

Ein zorniger Laut entrang sich Toraths Kehle, als er Loxagons Gesicht erblickte. Er haßte den Teufelssohn, war dessen Todfeind. Leider wußte Loxagon das. Torath hatte seine Gefühle vor ihm nicht gut genug verborgen. Wenn Asmodis nicht so große Stücke von Torath gehalten hätte, hätte Loxagon mit Sicherheit schon etwas gegen ihn unternommen, doch vorläufig vermied der Teufelssohn alles, womit er sich den Zorn seines Vaters hätte zuziehen können.

Loxagon hatte dazugelernt.

Einst war er wild und ungestüm gewesen, und das hatte ihn beinahe das Leben gekostet. Noch einmal würde ihm das nicht passieren.

Diesmal wartete er mit einer Geduld, die ihm niemand zugetraut hätte, auf seine Chance.

Zu Loxagons Gesicht gesellte sich eine dreiäugige, mit glänzenden Blasen übersäte Fratze - Croon!

»Der Höllenkiller!« knirschte Torath.

Loxagons Gesicht verschwand. Croons Fratze blieb, veränderte sich aber schon bald und wurde zu einem müden, schlaffen Teufelsgesicht.

Das war Asmodis - kraftlos, geschwächt, verbraucht von dieser geheimnisvollen ›Krankheit‹, deren Ursache sich niemand erklären konnte.

War Gift im Spiel? Es gab nur ganz wenige Gifte, die dem Höllenherrscher schaden konnten. Gegen die meisten war er immun.

Die Dämpfe verflüchtigten sich, und nun lag es bei Torath, das Orakel richtig auszulegen. Er nahm an, daß Loxagon von der fortschreitenden Schwäche seines Vaters wußte. Vielleicht hatte ihn Croon unterrichtet.

Der Teufelssohn konnte sich vorstellen, was passierte, wenn er nicht schnell genug zu seinem Vater eilte. Er mußte in der Nähe des Höllenthrons sein, damit ihn ihm niemand streitig machen konnte, wenn der Zeitpunkt der Machtübernahme gekommen war.

Und er wußte, daß es jemanden gab, der Asmodis’ Platz einnehmen und sich über ihn stellen wollte. Um das zu verhindern, bediente er sich des Höllenkillers!

Das bedeutete für Torath, daß er unverzüglich handeln mußte. Er verließ das Orakel und lief den felsigen Hügel hinunter. Er rief nach Gorgo, dem schlangenhäuptigen Boten, und trug ihm auf, die Mitglieder des Rates der Ersten Teufel zusammenzurufen.

»Sag ihnen, sie sollen sich unverzüglich auf den Weg machen, es gibt Wichtiges zu besprechen!« befahl Torath.

Gorgo entfernte sich. Aber er kam nicht weit, denn Croon lag auf der Lauer.

***

»Miß Daphne Rafferty?« hatte ich gefragt.

Der Fotograf fuhr herum und sah uns verdrossen an. »Also nein, Jungs, jetzt geht es wirklich nicht. Wir haben zu arbeiten. Kommt in zwei Stunden wieder, okay? Dann stehen wir euch gern zur Verfügung.«

»Von Ihnen wollen wir nichts«, erwiderte Mr. Silver. »Wir haben mit Miß Rafferty zu reden.«

»In zwei Stunden!« sagte der Fotograf so energisch wie möglich.

»Sofort!« gab der Ex-Dämon wesentlich energischer zurück.

John Tingwell zuckte wie unter einem Peitschenschlag zusammen. »Was erlauben Sie sich…?«

»Es ist wichtig!« sagte Mr. Silver und setzte den Fotografen mit seinem hypnotischen Blick außer Gefecht. Von diesem Moment an gab sich Tingwell friedlich.

»Ich bin in der Dunkelkammer«, sagte er zu Daphne und zog sich zurück.

Das Mädchen lachte. »Donnerwetter, wie haben Sie das geschafft?« Sie war ein sehr hübsches Mädchen, ungemein natürlich und dunkelhaarig. Selten hatte ich so schöne braune Augen gesehen.

Noch war sie gut gelaunt. Sie wußte nicht, was für eine schreckliche Botschaft wir für sie hatten. Ich überließ es Mr. Silver, sie zu informieren, nachdem sie den warmen Waschbärmantel aus-und einen hauchdünnen Seidenkimono angezogen hatte.

Der Ex-Dämon sorgte dafür, daß sich Daphnes Schock in Grenzen hielt. Sie weinte nicht pausenlos wie ihre Mutter, sah uns nur unendlich traurig und verzweifelt an.

»Ich habe ihn geliebt«, flüsterte sie unglücklich. »Er war… mein kleiner Bruder. Vielleicht hätte ich mich seiner mehr annehmen sollen, aber ich muß mich um meine Karriere kümmern. Der Job ist hart, die Konkurrenz groß.«

»Sind Sie der Meinung, Sie hätten Harrys Tod verhindern können?« fragte ich.

Daphne Rafferty zuckte mit den Schultern. »Vielleicht. Ich weiß es nicht. Er war in letzter Zeit irgendwie verblendet, hatte so komische Ansichten…«

»Worüber?« hakte ich ein.

»Über alles.« Mit dieser Antwort konnte mich Daphne nicht zufriedenstellen. »Ich befürchtete unterschwellig, er könnte auf die schiefe Bahn geraten. Wenn ich mit ihm darüber reden wollte, machte er immer gleich die Schotten dicht. Er zog mich immer weniger ins Vertrauen. Manchmal dachte ich, er hätte ein Herz aus Eis bekommen. Nichts berührte ihn richtig. Als die Katze unseres Nachbarn verendete, hatte ich den Eindruck, Harry würde sich darüber freuen, dabei hatte er das Tier früher sehr gemocht. Er war selten zu Hause, schloß sich immer gleich in sein Zimmer ein und wollte seine Ruhe haben. Mir fiel auf, daß er sich immer häufiger nachts aus der Wohnung schlich.«

»Wozu? Um sich mit jemandem zu treffen?« fragte ich.

Daphne wischte ein Staubfuselchen von ihrem kornblumenblauen Kimono. »Seine einstigen Freunde interessierten ihn nicht mehr. Er war in eine neue Clique hineingewachsen. Er übernahm die sonderbaren Ansichten seiner neuen Freunde, steigerte sich in etwas ziemlich Verrücktes hinein.«

»In was?« wollte ich wissen.

»Die ganze Welt wäre schlecht, behauptete er zum Beispiel. Die Menschen hätten keine Ideale, wüßten nicht, wozu sie überhaupt gut wären. Raffgier und Profitdenken würden unseren Planeten zugrunderichten, es wäre jetzt schon die Hölle, auf dieser Erde zu leben. Warum also sollte man nicht gleich Nägel mit Köpfen machen?«

»Was meinte er damit?«

»Nägel mit Köpfen…«, wiederholte Daphne gedehnt. »… die Hölle gleich wirklich auf die Erde holen. Wegbereiter für das Böse sein und daraus als einer der ersten seinen ganz persönlichen Nutzen ziehen.«

Mr. Silver und ich wechselten einen raschen Blick, dann sah ich wieder das Mädchen an. »Das hat er Ihnen gesagt?« Daphne nickte niedergeschlagen. »Es hätte ein Warnsignal für mich sein müssen, aber ich erkannte den Ernst der Lage nicht. Ich redete mir ein, Harry würde bloß spinnen, und er würde schon von selbst wieder normal werden. Ich tat das wahrscheinlich nur, weil es für mich die bequemste Lösung war und ich ohnedies keine Zeit hate. Und nun… ist Harry tot.«

Sie schluckte heftig und biß sich auf die Unterlippe.

Dem Bösen hatte Harry den Weg bereiten wollen. Durch das Böse war er umgekommen.

»Die Clique nennt sich die ›Wegbereiter‹«, informierte uns Daphne Rafferty. »Ich glaube, Harry wollte ganz kurz mein Interesse dafür wecken, doch als ich ihn auslachte, redete er nie mehr mit mir darüber. Von diesem Tag an war das Thema für ihn zu Hause gestorben.« Die ›Wegbereiter‹ hätten es also gern gesehen, wenn die Hölle unsere Welt übernommen hätte. Für sie war das Böse ohnedies schon überall. Warum sich ihm in den Weg stellen und aufhalten wollen? War es da nicht vernünftiger, mit den Wölfen zu heulen?

Sie rechneten wahrscheinlich mit reichem Lohn, wenn sie sich für das Böse verwendeten. Sie wußten nicht, daß in der Hölle das Wort Dankbarkeit unbekannt war.

Es sollte angeblich etwa zehn ›Wegbereiter‹ geben, auch Mädchen sollten dieser gefährlichen Clique angehören. In ihrer verblendeten Unwissenheit konnten sie Dinge wecken, die man besser schlafen ließ.

Ich fragte Daphne Rafferty nach Namen. Sie konnte uns nur einen einzigen nennen: Charly Beck. Er wohnte in der Nähe des Battersea Park.

Damit hatten wir das Ende des roten Fadens erst einmal in der Hand. Charly Beck würde uns die Namen seiner Freunde verraten müssen.

Daphne sagte traurig, ihr Bruder habe überhaupt nicht mehr an seinem Leben gehangen.

Hatte sich Harry Rafferty dem gierigen Blutsauger freiwillig zur Verfügung gestellt? Wo war der junge Mann dem Vampir begegnet? Wußten die anderen ›Wegbereiter‹, wo das Schattenwesen zu finden war?

Wir verließen das Fotostudio. »Es würde mich nicht wundern, wenn Harry Rafferty freiwillig aus dem Leben schied«, sagte Mr. Silver, während wir uns zu meinem schwarzen Rover begaben.

»Daran habe ich auch schon gedacht«, erwiderte ich.

»Rafferty witterte eine Chance.«

»Der Tod ist keine Chance.«

»Man bleibt nicht tot, wenn man einem Vampir zum Opfer fällt.«

»Ach, so meinst du das«, sagte ich und holte die Fahrzeugschlüssel aus der Tasche.

»Harry Rafferty spekulierte nach meiner Ansicht mit ewigem Leben«, meinte Mr. Silver, »aber die Sache ging daneben. Ich nehme an, es war nicht geplant, daß Rafferty in die Themse fiel, nachdem ihn der Vampir restlos ausgesaugt hatte.«

»Das war eine Panne, die Harry Rafferty um dieses andere Leben brachte«, sagte ich.

»Ich sehe, du kannst mir folgen«, sagte der Ex-Dämon grinsend.

»Ist immer ein bißchen mühsam für mich…«

»Das kann ich mir denken.«

»… zu deinem niedrigen geistigen Niveau hinabzusteigen«, vollendete ich feixend den Satz.

»Das merke ich mir«, sprach der Hüne über das schwarze Dach.

Plötzlich heulte ein Motor auf. Ich stand neben meinem Rover auf der Straße und sah einen Wagen mit zunehmender Geschwindigkeit auf mich zurasen…

***

In einer Hand hielt Croon eine schwere Axt, in der anderen ein kurzes Schwert, und mit der dritten schleuderte er einen Dolch, der sich tief in Gorgos Schulter bohrte.

Der schlangenhäuptige Bote fuhr aufheulend herum. Wut und Schmerz verzerrten seine Züge.

Seine grauen Augen quollen auf, wurden fast dreimal so groß. Sie waren Waffen, die er, neben einer magischen Axt, gegen Croon einsetzen wollte.

Sein Blick war gefährlich - auch für Croon. Wenn der Höllenkiller ihm in die riesigen Augen gesehen hätte, wäre er zu Stein erstarrt, aber das wußte Croon, und er richtete sich danach.

Mit gesenktem Blick und gefletschten eisernen Zähnen griff er den Widersacher an. Gorgos Schlangen zischten aggressiv, krümmten sich und richteten sich auf. Sollte ihnen Croon zu nahe kommen, würden sie ihn beißen, und ihr Gift war tödlich.

»Verdammter Feigling, sieh mich an!« schrie Gorgo. »Sieh mir in die Augen!«

»Das werde ich tun, wenn du tot bist und dein Blick gebrochen ist«, gab Croon mit klirrender Stimme zurück.

Gorgo drang mit wirbelnder Streitaxt auf den Höllenkiller ein. Ausdauer und Schnelligkeit zeichneten ihn normalerweise aus, doch jetzt war er durch den Dolch, der in seiner Schulter steckte, behindert.

Croon wehrte die Angriffe des schlangenhäuptigen Boten mühelos ab. Immer wieder klirrten die Äxte aufeinander. Das kurze Schwert fegte über Gorgos Schädel und schnitt einige Reptilien ab, die auf dem Boden sofort verendeten. Sie konnten nur leben, solange sie mit Gorgo verbunden waren.

Schwarzes Blut rann über Gorgos Gesicht.

Ein kraftvoller Faustschlag ließ ihn wanken. Er hatte Croons dritte Hand für einen Augenblick vergessen. Benommen schüttelte er den Kopf, und er war noch nicht richtig erholt, als er sich aufs neue vorwärtswuchtete.

Darauf hatte Croon gewartet.

Er machte kurzen Prozeß mit dem schlangenhäuptigen Boten und stieß ihm das Schwert in den Leib.

Danach blickte er dem vernichteten Feind triumphierend in die Augen -und nichts geschah.

***

Ich sah ein blasses Gesicht mit eingesunkenen Wangen hinter der glänzenden Frontscheibe. Der Mistkerl hatte es auf mein Leben abgesehen!

Ich stieß mich kraftvoll ab und rollte über die Motorhaube zu Mr. Silver hinüber. Haarscharf fegte der Wagen an mir vorbei, er streifte sogar noch meine Beine.

»Hast du das gesehen?« stieß ich atemlos hervor.

Mr. Silver griff zu und richtete mich auf.

»Den Burschen schnappen wir uns!« zischte ich und sprang wieder auf die Fahrbahn.

250 Meter von uns entfernt wendete der graue Wagen. Die Reifen drehten sich durch und pfiffen schrill. Blauer Rauch stieg aus den Radkästen. Das Fahrzeug nahm erneut Kurs auf mich.

Dieser Kerl war verdammt hartnäckig!

Noch einmal machte ich meine Rolle über die Schnauze meines Rovers Richtung Mr. Silver. Der Ex-Dämon packte abermals zu und zog mich hoch.

Der graue Wagen verschwand um die nächste Ecke.

»Hast du dafür eine Erklärung?« fragte ich meinen hünenhaften Freund.

»Die ›Wegbereiter‹.«

»Woher wissen sie von uns?« fragte ich, während ich den Rover hastig aufschloß und einstieg.

Mr. Silver ließ sich auf den Beifahrersitz fallen und klappte die Tür zu. »Vielleicht waren sie bei Harry Raffertys Eltern.«

Ich startete den Motor und hoffte, den Kerl, der zweimal versucht hatte, mich über den Haufen zu fahren, noch einholen zu können.

Als ich wenden wollte, kamen zwei Fahrzeuge - ausgerechnet jetzt -, die ich vorbeilassen mußte. Wertvolle Sekunden vertickten.

Dann beschrieb mein Rover endlich den Halbkreis und nahm die Verfolgung auf. Mit einer gerade noch vertretbaren Geschwindigkeit bog ich um die Ecke. Ich hielt das Lenkrad so fest in meinen Händen, daß die Knöchel weiß durch die Haut schimmerten.

Mr. Silver hielt mit mir Ausschau nach dem grauen Wagen. Noch sahen wir ihn nicht. Die Straße teilte sich.

»Nach links oder rechts?« fragte ich, hoffend, daß der Ex-Dämon die richtige Witterung hatte.

»Nach links!« entschied mein Freund - und das war falsch, wie wir bald merkten.

Der Blasse mußte nach rechts abgebogen sein. Ihn jetzt noch einzuholen war natürlich unmöglich.

***

Zwei Teufel wollten Asmodis beim Aufstehen helfen, als Loxagon eintrat. Der Höllenfürst stieß ihre Hände zurück. »Laßt das!« herrschte er die beiden an. »Ich brauche keine Hilfe!« Er schickte sie hinaus und musterte seinen Sohn finster. »Was willst du hier? Wolltest du nicht die Rebellen im Kreis des Feuers niederwerfen?«

»Das habe ich getan«, erwiderte der kriegerische Teufel, »und ihre Anführer habe ich eigenhändig getötet. Es wird in diesem Gebiet keinen Aufstand mehr geben.«

»Wir sollten die Hölle von abtrünnigen Schwarzblütlern säubern«, sagte Asmodis hart. »Es sind schon zu viele, das ist gefährlich. Ich will nicht, daß sie so stark werden, um einen Umsturz zu wagen. Man sagte mir, du begnügst dich damit, sie aus der Hölle zu vertreiben. Das genügt nicht. Du mußt sie ausrotten, sonst kommen sie eines Tages wieder.«

Loxagon fiel auf, daß sein Vater sich eisern zusammennahm. Nur keine Schwäche zeigen!

Aber die Stimme verriet Asmodis’ Schwäche.

»Warum siehst du mich so prüfend an?« fragte der Höllenfürst zornig. »Ist dir etwa dieses Gerücht zu Ohren gekommen, wonach ich von Tag zu Tag schwächer werde und mich ohne Hilfe kaum noch auf den Beinen halten kann? Sieh mich an! Sehe ich aus, als könnte ich in meinem Reich nicht mehr mit eiserner Hand herrschen? Ich werde herausfinden, wer diese Unwahrheit verbreitet hat, und er wird es mir teuer bezahlen!«

Loxagon erkannte, daß es kein haltloses Gerücht war. Sein Vater war gezeichnet, wenn er das auch nicht zugeben wollte. Loxagon brauchte nur da zu sein und zu warten.

Asmodis’ Verfall würde fortschreiten, daran zweifelte der Teufelssohn nicht.

***

Ich kehrte um, zersägte das Gebiet mit dem Rover in kleine Stücke und hoffte, den grauen Wagen irgendwo wiederzuentdecken, doch dieser Wunsch erfüllte sich nicht. Nach 20 Minuten gab ich auf.

»Vielleicht haben wir bei Charly Beck mehr Glück«, machte mir Mr. Silver Mut. »Wenn der Typ - was ich stark annehme - tatsächlich ein ›Wegbereiter‹ ist, kriegen wir ihn auf dem Umweg über Beck.«

»Blaß wie ein Zombie, noch nicht mal richtig trocken hinter den Löffeln, aber schon einen erwachsenen Mann überfahren wollen!« brummte ich grimmig.

»Wir werden ihm diese Löffel gehörig langziehen«, versprach der Ex-Dämon.

Ich nahm Kurs auf den Battersea Park, überquerte die Themse auf der Chelsea Bridge und fragte mich, wo Harry Rafferty ins Wasser gefallen war. Irgendwo am Ufer dieses Flusses hatte er seine schicksalsschwere Begegnung mit dem Vampir gehabt.

»Wir werden die Stelle nicht finden«, sagte Mr. Silver, der mal wieder meine Gedanken gelesen hatte. »Die ›Wegbereiter‹ müssen sie uns zeigen.«

»Ob der Blutsauger ein Ableger von Ragon ist?« fragte ich.

»Du meinst, ein Vampir, den Calumorgs Sohn geschaffen hat?«

»Ja.«

»Das glaube ich nicht«, sagte Mr. Silver.

»Wieso nicht?« wollte ich wissen.

»Kein neuer Vampir trinkt mit solcher Gier. Das Wesen, das Harry Rafferty tötete, muß lange kein Blut gesehen haben.«

»Wie Calumorg«, sagte ich.

Der Ex-Dämon nickte. »Zum Beispiel.«

»Seine Hauer stehen weit auseinander, er hat ein großes Maul. Wie…«

Mr. Silver nickte wieder. »Ich weiß, was du sagen willst, Tony. Wie Calumorg. Aber es wäre nicht richtig, sich an diese Vermutung zu klammern, sie könnte nämlich falsch sein.«

»Es wäre aber auch ein Fehler, diese Möglichkeit völlig außer acht zu lassen«, gab ich zurück. »Immerhin war Ragon Calumorgs Sohn. Der Uralt-Vampir könnte da weitermachen, wo sein Sohn aufhören mußte.«

»Diese Überlegung darf man nicht achtlos vom Tisch fegen.«

»Sag’ ich doch.« Ich ließ den Rover vor einem schmalbrüstigen Haus ausrollen. »Hier wohnt Charly Beck. Hoffentlich ist der Vogel nicht ausgeflogen.«

Wir stiegen aus und betraten das alte Gebäude. Im dritten Stock entdeckten wir an einer zerkratzten Tür einen Zettel.

Der ›Wegbereiter‹ hatte eine Nachricht hinterlassen. Wahrscheinlich für seine Freunde. Bestimmt nicht für uns. »BIN IN DER HALLE.«

Wir ließen den Zettel kleben. Ich klopfte sicherheitshalber, denn Charly Beck konnte heimgekommen sein und den Zettel abzunehmen vergessen haben, aber so war es nicht Niemand öffnete uns.

»Welche Halle meint er wohl?« fragte Mr. Silver.

»Wenn ich seiner Clique angehören würde, wüßte ich es.«

Wir stiegen die Treppen hinunter, und ich fragte auf der Straße einen jungen Mann, der an uns vorbeilaufen wollte, nach der Halle. Er zuckte die Schultern. »Tut mir leid, ich bin nicht von hier. Ich komme aus Brighton.«

Mein nächstes ›Opfer‹ war eine reifere Dame. Sie musterte mich, als wollte sie sagen: ›Sie haben es nötig, nach dieser Halle zu fragen.‹

»Sie meinen die Spielhalle«, gab sie Auskunft.

»Ja«, sagte ich, um einen freundlichen Ton bemüht.

Sie schob das Kinn vor. »Ich habe gegen diese Lasterhöhle unterschrieben.«

»Das war sehr vernünftig von Ihnen, Madam.«

Sie sah mich irritiert an. Nachdem sie nachdrücklich betont hatte, daß keine zehn Pferde sie in die Spielhalle kriegen würden, beschrieb sie uns den Weg dorthin. Ich bedankte mich höflich, und sie ging kopfschüttelnd weiter.

Mr. Silver grinste. »Du solltest dich schämen. In deinem Alter sollte man gelernt haben, seinen Spieltrieb zu beherrschen.«

Wir gingen das kurze Stück zu Fuß. In der Nähe der Spielhalle hätten wir ohnedies keinen Parkplatz gefunden. Der moderne Glas-Beton-Komplex bot in zwei Etagen alles, was das Spielerherz begehrte: Flipperautomaten, Slot Machines, Bagger, mit denen man sich Münzen holen konnte, wenn man es sehr geschickt anstellte; man konnte auf fliegende Enten schießen und sich als Rennfahrer, Krieger oder Pilot versuchen; und es gab Billardtische und Tischfußball. Es heulte, knatterte und klingelte.

Fast an jedem Automaten spielte jemand.

»Welcher ist Charly Beck?« fragte Mr. Silver und blickte sich suchend um.

»Ich weiß nur mit absoluter Sicherheit, wer es nicht ist: wir beide«, gab ich zurück.

Wir begaben uns ins Obergeschoß. Das gleiche Bild. Trostlos trotz seiner leuchtenden Farbenpracht. Ich fragte einen Mann, der einen Geldwechselautomaten reparierte, nach Charly Beck. Er wollte seine Ruhe haben, dachte keine Sekunde nach, sondern zuckte sofort mit den Achseln. »Kenne ich nicht.«

»Trotzdem vielen Dank«, sagte ich übertrieben freundlich.

Wir gingen weiter. Ein Mädchen paßte nicht auf und rannte mich fast um. Ich fing sie mit den Armen auf. Sie hatte einen hübschen schlanken Körper, wirkte leicht wie eine Feder.

»’tschuldigung!« stieß sie verlegen hervor.

»Ist alles in Ordnung?« fragte ich und ließ sie los.

»Ich denke schon.«

»Oh, vielleicht können Sie mir helfen. Wir suchen Charly. Charly Beck.«

»Zombie-Charly? Den habe ich irgendwo dort hinten gesehen.«

»Wieso heißt er Zombie-Charly?«

»Weil er so schrecklich blaß ist«, antwortete das Mädchen und hüpfte die Treppe hinunter.

»Zombie-Charly«, sagte ich zu Mr. Silver. »Denkst du dasselbe wie ich?«

»Na klar. Der Bursche im Auto.«

»Der hat vielleicht Nerven. Versucht mal eben, Tony Ballard ein bißchen totzufahren, und macht dann seelenruhig sein Spielchen.«

Wir sahen Charly, und er sah - leider - uns. Dadurch konnten wir ihn nicht überraschen. Es sah völlig unsinnig aus, was Mr. Silver machte, aber ich konnte mich darauf verlassen, daß er das Richtige tat.

Der Ex-Dämon wandte sich um und stürmte die Treppe hinunter, während ich auf Zombie-Charly zuging. Der Blasse flippte wegen dieses unerwarteten Wiedersehens nicht gerade aus.

Er zog sich im Krebsgang zurück. Auf die Freispiele, die er noch gehabt hätte, verzichtete er.

Sein Ziel war der Notausgang, und in Nöten befand er sich tatsächlich. Schnell riß er die Drahtglastür auf und verschwand dahinter. Ich sah seine Gestalt schemenhaft über die Scheibe wischen, und dann war er weg.

Ich trachtete, den Ausgang so rasch wie möglich zu erreichen. Noch einmal sollte es Zombie-Charly nicht gelingen zu entkommen. Als ich die Tür öffnete, hallten mir seine Schritte entgegen.

Ich lief ihm nach.

Er stürmte in einen düsteren Hinterhof, und dort hatten wir ihn dann, denn es gab nur einen Weg auf die Straße, und dieses Tor füllte Mr. Silver mit seiner hünenhaften Gestalt aus.

An dem Ex-Dämon vorbeizukommen war unmöglich.

Ich schätzte Zombie-Charly so alt wie Harry Rafferty und erlaubte mir, ihn zu duzen. »Ganz friedlich, Charly, sonst müssen wir dir wehtun!«

Er fuhr sich mit der Hand aufgeregt über die Augen, schaute einmal zu Mr. Silver, dann wieder zu mir.

»Du steckst ziemlich in der Klemme, mein Freund!« ließ ich ihn wissen, aber damit erzählte ich ihm keine Neuigkeit, das hatte er selbst schon längst begriffen.

»Wer seid ihr? Was wollt ihr von mir?« krächzte er.

»Machst du Witze?« herrschte ihn Mr. Silver scharf an. »Du weißt, wer wir sind!«

»Ich… ich habe keine Ahnung!«

»Warum bist du ausgerückt, wenn du uns nicht kennst?« fragte ich, auf ihn zugehend.

»Ihr… seht nicht gerade vertrauenerweckend aus…!«

»Na warte, das bringt dir eine Maulschelle ein!« polterte der Ex-Dämon.

»Als ihr auf mich zukamt, bekam ich plötzlich das große Hosenflattern und gab Fersengeld.« Er dachte wohl, uns eine glaubhafte Erklärung für seine Flucht geliefert zu haben. »Laßt mich gehen!« verlangte er und wich vor mir immer weiter zurück. Dadurch näherte er sich aber dem Hünen, der das Tor nicht freigab.

Ich blieb stehen, er auch.

»Warum hast du versucht, mich zu überfahren?« fragte ich schneidend.

»Ich… ich weiß nicht, wovon Sie reden.«

»Du bist ein ›Wegbereiter‹, richtig?«

»Ein was soll ich sein?«

»Ihr habt gestern nacht Harry Rafferty verloren.«

»Ich kenne keinen Harry Rafferty.«

»Bald wird er nicht einmal mehr wissen, daß er Charly Beck heißt!« knurrte Mr. Silver verdrossen.

Ich setzte mich wieder in Bewegung, und Zombie-Charly versuchte sein Glück. Er wirbelte herum und wollte unter Mr. Silvers Arm durchflitzen, aber der Ex-Dämon hatte gut aufgepaßt und reagierte sofort.

Blitzartig griff er zu, und Zombie-Charly zappelte zwischen seinen kräftig zudrückenden Händen.

»Loslassen! Lassen Sie mich sofort los, oder ich schreie um Hilfe!«

»Die wirst du brauchen, wenn du Calumorg wiedersiehst!« ließ Mr. Silver einen Versuchsballon steigen, und es geschah etwas, das unmöglich schien: Zombie-Charly wurde noch blasser.

Jetzt sah er so aus wie sein Freund Harry Rafferty, nachdem er an die zwölf Stunden im Wasser gelegen hatte. Entgeistert sah er Mr. Silver und mich an. Er ahnte nicht, welchen Gefallen er uns mit seiner Reaktion machte, denn nun wußten wir definitiv, daß der Uralt-Vampir das blutige Treiben seines Sohnes fortsetzte.

***

»Du solltest dir keine falschen Hoffnungen machen«, sagte Asmodis zu seinem Sohn. »Mehr als das, was ich dir zugestanden habe, als wir uns aussöhnten, wirst du nie erreichen. Du würdest vernünftig handeln, wenn du dich damit zufriedengibst. Niemand kann die Leiter der Höllenhierarchie noch höher erklimmen, du kommst gleich nach mir. Nach mir!« wiederholte der Höllenfürst mit erhobener Stimme. »So wird es immer sein, daran wird sich nie etwas ändern. Ich werde den Höllenthron nie verlassen.«

»Mich gelüstet es nicht mehr nach der ganzen Macht«, erwiderte Loxagon. »Mit der Regelung, die du getroffen hast, bin ich zufrieden.«

Asmodis musterte seinen Sohn argwöhnisch. Konnte er ihm trauen? Es gab in der ganzen Hölle niemanden -Loxagon eingeschlossen -, dem man arglos gegenübertreten konnte.

Für den Teufelssohn stand fest, daß Asmodis abgebaut hatte und weiter abbauen würde. »Ich bin für den Fall, daß du einen starken Arm brauchst, hier«, erklärte er. »Um dich nötigenfalls zu beschützen. Dieses Gerücht, das du erwähntest, zog nämlich ein weiteres nach sich: Torath führt angeblich etwas gegen dich im Schild.«

Der Höllenfürst kniff die Augen haßerfüllt zusammen. »Torath.« Er nickte grausam. »Ob Gerücht oder nicht, das kostet ihn den Kopf. Er wird mir allmählich zu groß. Ich werde ihn…«

»Es kümmert sich bereits jemand in meinem Auftrag um ihn«, sagte Loxagon.

Asmodis sah seinen kriegerischen Sohn überrascht an. »Wer?«

»Croon.«

»Torath ist der Sprecher des Rates der Ersten Teufel! Niemand außer mir darf ihn richten!«

»Ich wollte deiner Entscheidung nicht vorgreifen und mich auch nicht darüber hinwegsetzen. Ich hielt es nur für angeraten, schnellstens etwas gegen Torath zu unternehmen, um ihm zuvorzukommen. Die Sache eilte, und Croon bot sich an, das Problem zu erledigen. Zeit für eine Rücksprache war nicht.« Asmodis setzte sich.

Wie ein alter Mann, dachte Loxagon zufrieden.

***

Torath glaubte nicht, daß er noch heute mit Croons Erscheinen rechnen mußte. Der Rat der Ersten Teufel würde sich bei ihm einfinden, und sie würden das Todesurteil über Croon verhängen. Die besten Kopfjäger würden sie auf den Höllenkiller ansetzen. Eine Chance, mit dem Leben davonzukommen, würde Croon bei diesem Aufgebot nicht haben.

Torath vergnügte sich unbekümmert mit der schönen Hexe Reghana, deren feuerrotes Haar leuchtete, als stünde es in Flammen. Ihr geschmeidiger Körper war makellos, und sie verstand es hervorragend, Torath damit größte Freuden zu spenden.

Als er von ihr genug hatte, aß er pelzige Früchte und rohes Fleisch, und er leerte einen halbvollen Tonkrug, in dem sich ein berauschender, süßlich wie Blut schmeckender Trank befand.

Reghana räkelte sich wohlig. Irgend etwas beschäftigte Torath. Die Hexe war neugierig, aber sie beging nicht den Fehler, Torath eine direkte Frage zustellen.

Sie war schlau genug, um ihr Ziel von einer ganz anderen Seite zu erreichen. Nicht einmal Torath durchschaute ihren raffinierten Gedankengang.

Von Reghana klug veranlaßt, sprach er - als wäre es sein eigener Wunsch, sich ihr mitzuteilen - vage über seine Pläne. Sicherheitshalber erzählte er ihr aber nur so viel, daß sie ihn nicht belasten konnte.

Auf jeden Fall aber riet er ihr, sich an ihn zu halten, denn mit ihm könne sie sehr hoch aufsteigen. Mehr erfuhr sie nicht. Es reichte ihr. Sie wußte, wie die einzelnen Anspielungen zu deuten waren, und sie versicherte Torath, nicht die Absicht zu haben, ihn zu verlassen.

Ein zufriedenes Grinsen breitete sich über Toraths rotes Gesicht.

Plötzlich sprang Reghana mit schreckgeweiteten Augen auf und stieß einen schrillen Schrei aus, und als sich Torath umdrehte, sah er Croon. Er wußte sofort, daß der schlangenhäuptige Bote nicht durchgekommen war.

***

In der Mitte seiner Stirn zuckte eine dick angeschwollene Ader. Zombie-Charly haßte uns und gab unumwunden zu, daß er uns den Tod wünschte. »Das Böse läßt sich nicht aufhalten. Es wird seinen Weg auf diese Welt finden und jeden vernichten, der es wagt, sich ihm entgegenzustellen.«

»Was hat Harry Rafferty gestern getan?« wollte ich wissen, und Mr. Silver half der Antwort durch seine hypnotischen Kräfte ein wenig nach.

»Wir hatten Kontakt mit der schwarzen Macht, und dann erschien dieser zottelige Vampir mit den gewaltigen Hörnern. Er wollte Blut, und Harry ging sofort mit ihm.«

»Er rechnete damit, sich von den Toten wieder zu erheben, aber diese Rechnung ging nicht auf!« sagte Mr. Silver.

»Er starb in dem Bewußtsein, daß es kein nutzloser Tod war. Er durfte Calumorg mit seinem Lebenssaft Kraft spenden. Ich hätte jederzeit mit ihm getauscht.«

»Wo ist Calumorg jetzt?« fragte ich.

»Wir wissen es nicht.«

»Wann seht ihr ihn wieder?« fragte ich weiter.

»Das hat uns Calumorg nicht gesagt. Vielleicht erscheint er heute abend wieder auf dem Friedhof.«

Ich fragte nach dem Namen des Friedhofs, und Zombie-Charly nannte ihn. Er sagte, daß das der Treffpunkt der ›Wegbereiter‹ wäre.

Mit Harry Rafferty waren sie neun gewesen. Nun gab es nur noch acht ›Wegbereiter‹, drei Mädchen, fünf Jungs. Er zählte sie alle auf - keine Spur mehr von Haß und Mordgelüsten, direkt friedlich war er geworden -, nannte Namen und Adressen, zeigte sich auf einmal sehr kooperativ.

Der Anführer der verrückten Clique hieß Vincent Crespo. Ihn wollten wir uns als nächsten vornehmen, und die anderen sollte die Polizei kassieren.

Tucker Peckinpah würde das für uns in die Wege leiten.

»Geh’n wir«, sagte ich, als wir genauso viel über die ›Wegbereiter‹ wußten wie Zombie-Charly.

»Wohin?« wollte der Blasse wissen.

»Erst mal zur Polizei«, antwortete ich.

Zombie-Charly nickte, als habe er damit gerechnet. Wie würde er es verkraften, daß er seine Freunde verraten hatte?

***

Reghana, die rothaarige Hexe, brachte sich hinter Torath in Sicherheit. Der Sprecher des Rates der Ersten Teufel blies furchtlos seinen Brustkorb auf.

Der gedrungene Höllenkiller grinste ihn mit seinen Eisenzähnen wie ein abgefeimter Wegelagerer an.

»Du wagst es, hier zu erscheinen?« herrschte Torath den Dreiarmigen an.

»Ich habe deinen Boten in Stücke gerissen!« kam es klirrend aus Croons Mund. »Er sollte wohl den Rat der Ersten Teufel alarmieren. Nun wird niemand kommen und dir beistehen. Du bist allein, Torath, allein mit deinem Henker!«

»Du handelst in Loxagons Auftrag, das schwarze Orakel hat es mir verraten.«

»Ich stehe lieber auf der Seite des Siegers«, sagte Croon.

»Das wird nicht Loxagon sein!«

»Hältst du dich etwa dafür? Wo ich bereits vor dir stehe und du weißt, weshalb ich gekommen bin?« Croon schüttelte verständnislos den Kopf. »Das würde von sträflicher Dummheit zeugen.«

Reghana wollte mit kleinen Schritten, die nicht auffallen sollten, davonschleichen, doch Croon befahl ihr scharf, zu bleiben. Wie angewurzelt blieb sie stehen. Sie hatte Angst vor dem Höllenkiller. Er war noch schlimmer als sein Ruf.

Reghana hoffte, daß Torath diese Begegnung überlebte. Das schaffte er aber nur dann, wenn er Croon tötete - und das war bisher noch keinem gelungen.

Torath verlangte, sie solle ihm sein Schwert zuwerfen.

Sie zitterte. Wenn sie es tat, würde Croon ihr das übelnehmen. Sie wollte sich nicht Croons Zorn zuziehen.

»Nun mach schon!« schrie Torath wütend. »Mein Schwert!«

»Na los, wirf es ihm zu!« höhnte Croon. »Hörst du nicht? Er will mit dem Schwert in der Hand sterben!«

Reghana gehorchte widerwillig. Sie wünschte sich in diesem Augenblick weit fort. Torath fing das lange Schwert auf und wandte sich dem Höllenkiller zu.

»Diesmal mutest du dir zuviel zu!« stieß Torath haßerfüllt hervor. »Ich werde dich erschlagen und Asmodis von eurem hinterhältigen Komplott erzählen. Loxagon will sich immer noch nicht bescheiden. Er hat es nach wie vor auf den Höllenthron abgesehen, doch ich werde dafür sorgen, daß er dort nie sitzen wird. Wenn jemand diese höchste aller Stufen erklimmt, bin ich das!«

»Sieh zu, Reghana! Schau genau zu, wie dein Geliebter stirbt!« rief Croon. »Was hat er dir versprochen? Einen Platz an seiner Seite, wenn er sich selbst zum Herrscher der Hölle ernennt? Einen Platz an seiner Seite kannst du nur in seinem Grab haben. Willst du das?«

»Nein!« schrie Reghana entsetzt.

Der Dreiarmige lachte klirrend. Es gefiel ihm, wenn man ihn fürchtete, und Reghana hatte große Angst vor ihm. Torath jedoch zeigte keinen Respekt, der glaubte, ihm gewachsen zu sein.

Nun, er würde ihn eines Besseren belehren.

Torath streckte ihm seine blinkende Waffe entgegen. Croon wich schleichend zur Seite. Die Schwertspitze folgte ihm, zeigte ständig auf ihn.

»Du bist bereits ein toter Teufel!« höhnte Croon. »Der Rat um Asmodis braucht einen neuen Sprecher. Man wird einen wählen, der nicht so ehrgeizig ist wie du und der auf Loxagons Seite steht. Alles ist gut durchdacht und klug eingefädelt, wie du siehst. Die Dinge werden sich nach deinem Tod erheblich ändern, aber das wird Asmodis erst auffallen, wenn er zu schwach geworden ist, um noch irgend etwas aufhalten zu können.«

Torath wollte sich das nicht länger anhören. Nichts war ihm im Augenblick wichtiger, als diesen gedrungenen, häßlichen Bastard zu vernichten.

Einen wilden Kampfschrei ausstoßend, griff er Croon an.

Reghana preßte die Lippen fest zusammen. Bis zu diesem Moment hatte sie ihre Zauberkraft dazu verwendet, jung und begehrenswert auszusehen. In Wirklichkeit war sie das nämlich nicht.

Aber wenn sich ein Teufel wie Torath für sie interessieren sollte, mußte sie ihn mit verführerischer Schönheit täuschen. Jetzt aber benötigte sie die Hexenkraft zu ihrem Schutz, deshalb mußte sie sie von ihrem makellosen Aussehen abziehen.

Sie wurde zu einem abstoßend häßlichen Weib mit grauen, borstigen Strähnen, dunklen, behaarten Warzen auf Nase und Lippen, knöchernem Körper und knotigen Gichtfingern.

So sah sie wirklich aus.

Aber so hatte sie Torath noch nie zu sehen bekommen. Als er sie mit einem kurzen Blick streifte, ekelte ihn nicht nur vor ihr, sondern auch vor sich selbst.

Diesen abstoßenden Leib hatte er vorhin liebkost und besessen. Mit dieser bodenlosen Scheußlichkeit hatte er sich vergnügt. Er konnte es nicht fassen.

Croon hatte Toraths ersten Schwertstreich pariert.

Seit der Sprecher des Rates der Ersten Teufel Reghana in ihrer wahren Gestalt gesehen hatte, konnte er sich nicht mehr ausschließlich auf den Höllenkiller konzentrieren.

Die Hexe hatte Croon ungewollt einen guten Dienst geleistet.

Ein glitzerndes Flimmern umgab sie. Das war der aktivierte Abwehrzauber, für den sie ihre ganze Kraft benötigte. Er hüllte sie ein wie ein bodenlanges Kleid. Schon oft hatte sich dieser Schutz bewährt, aber würde er auch Croon fernhalten?

Wohl kaum.

Croon konnte nahezu jede magische Barriere durchbrechen. Eines von seinen drei scharfen Augen entdeckte jede Schwachstelle sofort, und er wußte sie mit zielstrebiger Grausamkeit zu nützen.

Mit Dolch, Axt und Kurzschwert belauerte er Torath.

Er griff ihn nicht an. Er wollte von diesem Kampf etwas haben. Einfach über den Gegner herzufallen und ihn niederzumachen genügte ihm nicht.

Nicht bei Torath, denn das war ein besonderer Feind.

Immerhin hatte der Sprecher des Rates der Ersten Teufel die Hölle mitregiert. Von ihm und den anderen Teufeln um Asmodis waren Vorschläge und Empfehlungen gekommen. Vieles hatte Asmodis’ Gefallen gefunden und war in die Tat umgesetzt worden.

Einiges hatte Croon sogar das Leben erschwert.

Dafür konnte er sich nun revanchieren. Kampferfahren verleitete er Torath immer wieder zum Angriff. Das sollte ihn ermüden. Der Höllenkiller zuckte vor und gleich wieder zurück, und Toraths schweres Schwert teilte surrend die Luft, ohne den Gegner, der ständig in Bewegung war, zu treffen.

Klirrend landete die Klinge auf dem Boden.

Croon lachte spöttisch. »Du hast kein sicheres Auge, vergeudest deine Kraft.«

»Es bleibt noch genug, um dir deinen häßlichen Schädel abzuschlagen!« erwiderte Torath keuchend.

Croon wechselte fortwährend die Position.

Es hatte fast den Anschein, als würde er mit Torath tanzen.

Es war ein Totentanz!

Manchem Scheinangriff des Höllenkillers folgte ein echter, so daß Torath nie wußte, wann Croon fintierte und wann nicht. Haßerfüllt stach Torath zu.

Croon lenkte das Schwert geschickt mit der Axt ab und schnitt dem Gegner mit dem Dolch eine tiefe Wunde in die Brust. Die rote Haut des Teufels klaffte auf, und schwarzes Blut quoll heraus. Entsetzt wich Torath zurück.

Croon ließ den Schock des Feindes nicht ungenutzt. Sein Angriff, als durchschaubare Finte getarnt, veranlaßte Torath nur zu einer halbherzigen Abwehr.

Die Gefahr erkannte er erst, als das Kurzschwert des Höllenkillers ihn durchbohrte. Er riß die Augen auf und stieß ein tiefes Röcheln aus.

Rasend schnell verließen ihn die Kräfte, er war nicht mehr imstande, das Schwert gegen Croon zu heben. Mit gebleckten Eisenzähnen trat der Höllenkiller näher.

Reghana wandte sich ab, als Croon mit der Axt auf Torath einschlug. Als die Stille folgte, wußte sie, daß Torath nicht mehr lebte.

»Sieh mich an!« befahl Croon mit seiner klirrenden Stimme.

Langsam drehte sich die Hexe um. Etwas Gestaltloses lag zu Croons Füßen. Der Gedrungene stieg darüber hinweg.

»Du hast Dinge gehört, die nicht für deine Ohren bestimmt waren!« sagte der Höllenkiller anklagend.

»Ich wollte fortgehen«, krächzte das abstoßende Weib, »aber du hast es nicht zugelassen.«

»Nun kennst du Loxagons Pläne.«

»Ich werde das Gehörte für mich behalten!« beteuerte Reghana schnell. »Du könntest Loxagon schaden.«

»Ich werde schweigen!«

Croon grinste böse. Seine eisernen Zähne blinkten wie Waffen. »Ja, weil ich dafür sorgen werde!«

Im gleichen Moment peitschte etwas auf Reghana zu. Sie hörte es pfeifen, konnte aber nichts sehen.

Magie!

Ein schmerzhafter Schlag traf ihre Lippen, und als sie den Mund entsetzt aufriß, um einen Schrei auszustoßen, drang die unsichtbare Kraft hinein und packte ihre Zunge.

Und einen Augenblick später hatte sie keine Zunge mehr.

Verzweifelt preßte sie die knotigen Hände auf ihren Mund und starrte den Höllenkiller unglücklich an.

»Es ist besser, ohne Zunge zu leben als gar nicht«, erklärte er frostig. »Geh! Verschwinde! Und tu nichts, womit du meinen Zorn erregst!«

***

Wir führten Zombie-Charly durch eine schmale Einfahrt. Der Blasse hatte zugegeben, von Harry Raffertys Eltern erfahren zu haben, daß wir neugierige Fragen stellten. Er wollte etwas für die Clique tun, deshalb folgte er uns zu John Tingwells Fotostudio. Die Stunden der ›Wegbereiter‹ waren von nun an gezählt, und wir hofften, auch Calumorg bald das blutige Handwerk legen zu können.

Ein roter Stockautobus kam uns auf der Straße entgegen.

»Ihr werdet der Polizei doch sagen, daß ich euch alles verraten habe, was ich weiß«, vergewisserte sich Charly Beck.

»Natürlich«, antwortete Mr. Silver.

»Das bringt mir mildernde Umstände ein, nicht wahr?«

»Man wird es zu deinen Gunsten berücksichtigen«, versprach ich.

»Ich habe eigentlich nicht viel getan«, versuchte der Blasse die Dinge zu beschönigen.

»Du hast versucht, Tony Ballard totzufahren!« stellte Mr. Silver klar. »Das war in meinen Augen ein Mordanschlag, und es würde mich sehr wundern, wenn die Polizei es anders sehen würde.«

»Ich war außer mir vor Wut, sah rot, weil den ›Wegbereitern‹ Gefahr drohte. Ich wollte sie abwenden.«

»Mit einem Mord!« sagte der Ex-Dämon hart. »Und als es nicht klappte, spieltest du seelenruhig an einem dieser Automaten, als wäre nichts geschehen. Ich muß schon sagen, dazu gehört eine gehörige Portion Kaltschnäuzigkeit, mein Freund!«

Zombie-Charly rechnete in Wirklichkeit überhaupt nicht mit mildernden Umständen, aber das stellte sich erst später heraus. Er wollte uns nur ablenken, hatte nicht die Absicht, sich von uns der Polizei übergeben zu lassen.

In diesem Hof hatte ich mich gefragt, wie der Blasse es verkraften würde, daß er die ›Wegbereiter‹ verraten hatte. Die Antwort bekam ich nun.

Charly Beck handelte so unerwartet, daß ihn weder Mr. Silver noch ich zurückreißen konnten. Er sprang auf die Motorhaube eines geparkten Wagens und federte von dort weiter aufs Dach.

Jetzt erst begriff ich, was er vorhatte.

Mein Herz krampfte sich zusammen. »Tu’s nicht, Charly!« brüllte ich, aber der Blasse hatte schon die Arme ausgebreitet und sich kraftvoll abgestoßen.

Wie ein Acapulcospringer stürzte er sich vor den Autobus und wurde von diesem überrollt.

Der Verräter hatte sich selbst gerichtet.

***

»Hallo, Partner«, sprach ich ins Autotelefon.

Am anderen Ende war der reiche Industrielle Tucker Peckinpah. Mein ›Wegbereiter‹. Er hatte in all den Jahren unserer Zusammenarbeit schon sehr viel für uns getan. Mit seinen weitreichenden Verbindungen und sagenhaften Beziehungen war er geradezu unentbehrlich.

»Tony«, sagte er erfreut. »Benötigen Sie mal wieder meine Hilfe?«

»Leider ja.«

»Wieso leider? Sie wissen doch, daß ich es gern sehe, wenn Sie mich in Ihre Tätigkeit mit einbeziehen.« Er hatte in letzter Zeit einige Male Pech gehabt. Es hatte sich herausgestellt, daß manche Beziehungen eingerostet waren, als er sich ihrer bedienen wollte. Deshalb hatte der Industrielle beschlossen, sie frisch zu schmieren, und wenn das nichts nützte, auszutauschen.

Wenn Peckinpah wirksam eingreifen sollte, mußte er sämtliche Zusammenhänge kennen. Da ich ihm traute wie mir selbst, hielt ich keine Information zurück.

Er erfuhr alles, was Mr. Silver und ich in Erfahrung gebracht hatten.

»Ich werde veranlassen, daß man unverzüglich zum Schlag gegen die ›Wegbereiter‹ ausholt«, versprach der Industrielle. »Bis zum Abend befinden sie sich alle auf Nummer Sicher. Sollte Ihnen - was ich nicht hoffe - Vincent Crespo durch die Lappen gehen, wird die Polizei ihn auf ihre Fahndungsliste setzen.«

»Danke, Partner«, sagte ich, schob den Hörer in die Halterung und warf Mr. Silver einen entschlossenen Blick zu. »Und jetzt holen wir uns Crespo.«

***

Tucker Peckinpah ließ den Hörer grimmig auf die Gabel fallen. Er hatte das Gespräch auf Lautsprecher gestellt, damit es Cruv und Morron Kull mithören konnten.

Sie waren zu einem gefährlichen Trio geworden, ohne daß Tony Ballard und die anderen es wußten. Der Dämonenjäger und seine Freunde brachten dem Industriellen immer noch uneingeschränktes Vertrauen entgegen. Ein Vertrauen, das er nicht mehr wert war, denn er wurde von einer bösen Kraft beherrscht und gelenkt.

Sie befand sich in einem Bronzedrachen mit glühenden Augen, der auf seinem Schreibtisch stand. Die Figur war ein Geschenk der Dämonin Amphibia und nahm selbst nach ihrem Tod noch starken Einfluß auf Tucker Peckinpah.

Wohin sich der Industrielle auch begab - der Einfluß erreichte ihn überall, riß niemals ab.

Tucker Peckinpah war ein Werkzeug des Bösen!

Und sein Leibwächter Cruv ebenfalls. Der Gnom an Peckinpahs Seite war ein Höllenzwilling, ein Doppelgänger. Der echte Cruv befand sich in der Hölle und konnte nicht zurückkehren.

Der Dritte in diesem schwarzen Bund war der Dämon Morron Kull, dessen Vater ein Mensch gewesen war. Professor Mortimer Kull, ein größenwahnsinniges Wissenschaftsgenie, hatte in der Vergangenheit für sehr viel Unruhe gesorgt und war von Asmodis sogar zum Dämon geweiht worden.

Er hatte den Hals nicht voll bekommen und die Absicht gehabt, den Höllenfürsten zu entthronen, doch das hatte Loxagon nicht zugelassen, und Mortimer Kull war vom schwarzen Speer des Hasses durchbohrt worden.

Seither versuchte Morron Kull in die Fußstapfen seines Vaters zu treten, aber sie waren noch zu groß für ihn. Noch rang Morron Kull um Anerkennung.

Er hoffte, sie sich mit Tucker Peckinpahs Unterstützung verschaffen zu können.

»Wir werden nicht zulassen, daß die ›Wegbereiter‹ in Schwierigkeiten geraten!« sagte Morron Kull mit funkelndem Blick. Er sah aus wie sein Vater, war groß, blond und breitschultrig. Niemand hätte ihn für einen Dämon gehalten.

»Bevor ich die Polizei auf sie hetze, werde ich sie warnen«, entschied der Industrielle. »Dann können sie sich rechtzeitig in Sicherheit bringen, und der Schlag der Polizei geht ins Leere.« Kull kniff die Augen zusammen. »Calumorg in London! Das bringt mich auf eine Idee!«

Cruv und Peckinpah sahen den Dämon gespannt an.

»Ich weiß von der Existenz eines Vampirs namens Vacul. Er lebt in den finsteren Gewölben einer verfallenen römischen Befestigungsanlage. Wir sollten ihn mit dem Uralt-Vampir zusammenbringen. Die beiden Blutsauger werden aus London eine Stadt der Vampire machen!«

Dieser Einfall gefiel Tucker Peckinpah. Er lachte rauh. »Und wir werden den Grundstein dazu gelegt haben.«

»Wir könnten die ›Wegbereiter‹ in dieser Befestigungsanlage unterbringen«, warf Cruv ein. »Dann wären sie mit Calumorg und Vacul zusammen und könnten ihnen nützliche Dienste erweisen.«

Auch diese Idee fand Tucker Peckinpahs Gefallen.

»Aber zuerst müssen wir uns um Vincent Crespo kümmern«, sagte Morron Kull. »Tony Ballard und Mr. Silver befinden sich auf dem Weg zu ihm.«

»Sie haben den längeren Weg«, sagte der Gnom. »Wenn wir sofort aufbrechen, sind wir vor ihnen da.«

***

Flora Nugent legte eine Schallplatte auf und biß in die Banane, die ihr Vincent Crespo gegeben hatte. Sie warf dem Anführer der ›Wegbereiter‹ dabei einen vielsagenden Blick zu.

Crespo überging ihn, trat ans Fenster und sah hinaus. »Verdammt, wann fängt es endlich an zu dämmern?«

Noch nie hatte er so ungeduldig auf die Nacht gewartet. Er dachte an Calumorg, den er unbedingt Wiedersehen wollte. Endlich konnten sie einem Höllenwesen nützlich sein. Seit sie sich zusammengefunden hatten, träumten sie davon.

»Schade, daß Vampire das Tageslicht meiden müssen«, sagte Flora.

»Sie sind eben Wesen der Nacht.«

»Ja, und tagsüber leider völlig ungefährlich.«

Crespo drehte sich um. »Das würde ich nicht sagen. In einem finsteren Keller können sie auch am Tag Menschen anfallen. Sie sind während der Tageszeit nur nicht so stark. Erst in der Nacht entfalten sie ihre ganze Kraft.«

»Wo mag Calumorg jetzt nur sein?«

»Das wüßte ich auch gern.« Vincent Crespo rieb die Handflächen aneinander. »Er darf nicht noch mal einfach verschwinden. Ich werde ihn um eine Aufgabe bitten. Wir müssen irgend etwas für ihn tun, damit er sieht, daß wir voll hinter ihm stehen. Vielleicht verrät er uns auch sein Versteck, damit wir ihn aufsuchen können, falls etwas Unvorhergesehenes passiert.«

»Wenn wir uns enger mit ihm zusammenschließen, wird er unser Blut haben wollen.« Flora Nugent biß wieder von ihrer Banane ab.

»Bist du etwa nicht bereit, es ihm zu geben?« Crespo sah sie durchdringend an. »Du weißt, worum es uns ›Wegbereitern‹ geht.«

»Ich bin bereit, dem Bösen alles zu opfern, auch mein Leben«, antwortete Flora fest.

Crespo strich über ihr schwarzes Haar. »Der Tod ist nichts weiter als ein Übergang in eine andere Lebensform. Man könnte ihn sogar als eine Art Geburt bezeichnen. Du stirbst, um als etwas anderes weiterzuleben.«

»Als Schattenwesen«, sagte Flora. »Wir werden die Sonne nie wieder sehen, werden uns umstellen müssen.«

»Es wird uns nicht schwerfallen«, behauptete Crespo zuversichtlich.

»Ich kann es mir nicht vorstellen, zu sein wie Calumorg.«

»Wir werden auch nie so sein wie er«, erwiderte Crespo. »Aber man wird auch uns fürchten.« Er lachte blechern. »Die Menschen werden sich bekreuzigen, wenn sie uns sehen, aber es wird ihnen nichts nützen.«

»Sie werden vor Angst schlottern, aber wir werden keine Gnade kennen«, sagte Flora Nugent. Eigentlich hatte sie keinen Grund, Menschen zu hassen und ihnen Böses anzutun. Für sie war das alles ein aufregendes Spiel, dessen schreckliche Tragweite sie nicht richtig zu begreifen schien. Sehr gescheit war sie ja noch nie gewesen.

Vincent Crespo richtete seinen Blick in eine geistige Ferne. »Wir werden nachts durch die Straßen ziehen. Niemand wird vor uns sicher sein.«

»Werden wir uns auch in Fledermäuse verwandeln und fliegen können?« fragte Flora.

Crespo schüttelte langsam den Kopf. »Das kommt erst später. Vieles wird mit der Zeit in uns reifen. Am Anfang werden wir nur unverwundbare Blutsauger sein. Später werden wir lernen, eine andere Gestalt anzunehmen.«

Es klopfte.

Flora zuckte zusammen. »Wer ist das, Vince?«

Crespo grinste. »Kann ich durch geschlossene Türen sehen?«

Das Mädchen sah ihn nervös an.

»Hey, Baby, bleib cool«, sagte er. »Es ist alles okay. Keiner will was von uns.« Er begab sich zur Tür, öffnete unbekümmert und sah sich drei fremden Männern gegenüber. Oder nur zweieinhalb? Weil der dritte ein häßlicher Gnom war?

»Vincent Crespo?« fragte Tucker Peckinpah den Anführer der ›Wegbereiter‹.

»Was wollen Sie?«

»Ist jemand bei Ihnen?«

»Ich wüßte nicht, was Sie das angeht!« erwiderte Crespo zornig.

»Kommen Sie mit uns!« verlangte der Industrielle.

»Ich denke nicht daran!« schrie Crespo. »Schert euch zum Teufel!« Er wollte die Tür zuknallen, doch das verhinderte Morron Kull, indem er den Fuß vorschnellen ließ.

Crespo wich gereizt zurück.

»Vince, wer sind diese Männer?« fragte Flora Nugent heiser.

»Gehört sie auch zu den ›Wegbereitern‹?« wollte Tucker Peckinpah wissen.

»Nein!« antwortete Crespo aggressiv.

»Ja!« bekannte sich Flora zur Clique.

»Dann kommt sie auch mit!« entschied der Industrielle.

»Einen Dreck wird sie!« stieß Crespo wütend hervor. »Raus aus meiner Bude!« Er stürzte sich auf Morron Kull. Wenn er Tucker Peckinpah angegriffen hätte, wäre der Gnom mit seinem Ebenholzstock dazwischengegangen. So aber unternahm Cruv II nichts.

Kull würde keine Probleme mit dem Heißsporn haben.

Crespo wollte ihm die Faust ans Kinn schmettern. Kull bewegte sich keinen Millimeter von der Stellle. Er fand es nicht einmal der Mühe wert, sich mit erhobenen Armen zu schützen.

Sein Schutz sah anders aus.

Als Crespos Faust traf, wurde zwischen Faust und Kinn das schützende Magiekissen sichtbar. Violett leuchtete es auf, und der Kontakt war für Crespo so schlimm wie ein heftiger Stromstoß.

Ein heiserer Schrei entrang sich Crespos Kehle.

Schmerzende Hitze durchraste seinen Arm und schleuderte ihn zurück, und nun ging Morron Kull zum Gegenangriff über. Ohne Crespo anzufassen, warf er ihn so kraftvoll gegen einen Schrank, daß die Tür brach, dann hob er ihn hoch und ließ ihn auf den Tisch niederkrachen.

Der Tisch kippte. Crespo fiel auf einen Stuhl und mit diesem auf den Plattenspieler. Blut rann ihm aus Nase und Mund. Er streckte abwehrend die Arme hoch und schrie: »Das wußte ich doch nicht!«

Flora Nugent begriff nicht, was er damit meinte.

Morron Kull ließ von Crespo ab. Der Anführer der ›Wegbereiter‹ strahlte trotz seiner Blessuren. Flora konnte das nicht verstehen. War er denn übergeschnappt?

»Er ist ein Dämon, Flora!« frohlockte Crespo. »Ein Dämon! Wenn ich das geahnt hätte, hätte ich niemals die Hand gegen ihn erhoben!«

»Ist jetzt alles klar?« fragte Tucker Peckinpah frostig.

»Ja«, antwortete Crespo, obwohl er eine ganze Menge Fragen gehabt hätte.

»Dann kommt jetzt mit!« sagte der Industrielle und wandte sich um.

Crespo griff nach Floras Hand. Sie zögerte, mit ihm die Wohnung zu verlassen. »Es ist alles in Ordnung«, beruhigte er sie. »Komm! Das ist es, was wir immer wollten: Kontakt mit Vertretern der schwarzen Macht haben. Plötzlich geht das Schlag auf Schlag. Gestern Calumorg und heute…«

Die Fragen, die er hatte, würde er vielleicht schon bald stellen dürfen. Erst mal ging er mit diesen Fremden.

Vor dem Haus stand Tucker Peckinpahs silberner Rolls Royce. Sie stiegen ein. Cruv übernahm das Steuer, Morron Kull saß auf dem Beifahrersitz, und Tucker Peckinpah befand sich mit Flora Nugent und Vincent Crespo im Fond.

Der Gnom fuhr los. Peckinpah fragte nach dem Namen des Mädchens.

»Sie heißt Flora Nugent«, antwortete Crespo schnell, um sich bei Peckinpah Liebkind zu machen. »Man kann sich auf sie verlassen. Sie steht voll zur Clique, ist genau wie ich zu allem bereit. Darf ich… ein paar Fragen stellen?«

Der Industrielle hatte nichts dagegen. Mit wachsender Begeisterung stillte Vincent Crespo seinen Wissensdurst. Tucker Peckinpah weihte ihn darüber hinaus auch noch in Morron Kulls Pläne ein.

Der Anführer der ›Wegbereiter‹ zerfloß geradezu vor Ehrfurcht vor Morron Kull.

Der Industrielle wies auf das Autotelefon. »Ruf die anderen an und sag ihnen, wohin sie sich treffen sollen!«

Crespo wollte mit Zombie-Charly den Anfang machen, doch Peckinpah sagte: »Den kannst du vergessen.«

Crespo sah ihn verwirrt an. »Aber wieso? Er gehört zu uns!«

»Nicht mehr«, erwiderte der Industrielle gefühllos. »Er ist tot.«

»Tot?« Crespo konnte es nicht fassen.

Peckinpah informierte ihn. Crespo knirschte grimmig mit den Zähnen. »Tony Ballard und Mr. Silver! Diese Namen werde ich mir gut merken!«

»Du wirst sie noch oft hören«, versicherte ihm der Industrielle und schaute finster durch das getönte Glas des Seitenfensters.

Langsam begann es zu dämmern…

***

Mir ging die Gefühllosigkeit nicht aus dem Kopf, mit der sich Zombie-Charly das Leben genommen hatte. Völlig emotionslos hatte er gehandelt, als würde ihn die Sache nicht im mindesten berühren. Eiskalt hatte er sein Leben weggeworfen, als gäbe es nichts Wertloseres für ihn.

»Bei Crespo müssen wir besser aufpassen«, sagte ich zu Mr. Silver, als wir ausstiegen. »So etwas Entsetzliches darf sich auf keinen Fall wiederholen.«

»Bin ganz deiner Meinung«, pflichtete mir der Ex-Dämon bei. Es lag in der Natur der Sache, daß er härter war als ich, aber kalt gelassen hatte Charly Becks Selbstmord auch ihn nicht.

Wir betraten das Haus, in dem Vincent Crespo wohnte. Ein flaues Gefühl beschlich mich, als ich die offene Tür sah. Da konnte irgend etwas nicht stimmen.

Ich sah Mr. Silver an und ließ meine Hand ins Jackett gleiten, doch der Hüne bedeutete mir, den Colt Diamondback vorläufig noch stecken zu lassen.

Wir näherten uns der offenen Tür und betraten Crespos kleine Bude.

»Entweder erlitt er einen Tobsuchtsanfall und wollte alles kurz und klein schlagen - oder er kämpfte mit jemandem«, stellte Mr. Silver, sich umsehend, fest. »Ich tippe auf letzteres.«

»Ich auch«, sagte ich. »Die gebrochene Schranktür, der umgefallene Tisch, der kaputte Plattenspieler, die offene Wohnungstür… Sieht so aus, als wäre Vincent Crespo entführt worden.«

»Fragt sich, von wem?« Der Ex-Dämon konzentrierte sich. Ein silbernes Flirren entstand auf seinen Handrücken. Er tastete sich durch die Wohnung, und plötzlich vernahm ich ein helles Zischen.

Als hätte jemand Schießpulver in Brand gesteckt.

Unter Mr. Silvers Händen zischte eine violette Stichflamme hoch, ohne ihn zu verbrennen, und verpuffte. Der Ex-Dämon war auf eine magische Spur gestoßen!

»Verdammt, Tony, das hat nichts mit Calumorg zu tun!«

Wir kannten nur zwei Höllenfeinde, deren Magie violett war, wenn sie sichtbar wurde: Atax, die Seele des Teufels, und Morron Kull.

Welcher von beiden war hier gewesen?

Von Atax hatten wir schon länger nichts gehört. Seine Heimat war nicht nur die Hölle, er war außerdem der Herrscher der Spiegelwelt.

Wir nahmen an, daß er sich zur Zeit dort aufhielt.

Blieb Morron Kull, der ehrgeizige junge Dämon, dem es so sehr darum ging, aus dem Schatten seines ›großen‹ Vaters hervorzutreten, der allen beweisen wollte, daß Mortimer Kull im Vergleich zu ihm ein kleines Licht gewesen war. Bisher war ihm das noch nicht gelungen.

Mein Blick erforschte die scharf geschnittenen Züge des Ex-Dämons.

»Kull?« fragte ich.

Mein Freund nickte langsam. »Das nehme ich an.«

»Wie paßt er zu den ›Wegbereitern‹ und zu Calumorg?«

»Vielleicht ist er das Bindeglied.«

»Hier wurde gekämpft«, gab ich zu bedenken.

»Vielleicht gab sich Morron Kull dem ›Wegbereiter‹ nicht sofort als Dämon zu erkennen«, nahm Mr. Silver an.

Ich begab mich zum Telefon und wählte Tucker Peckinpahs Geheimnummer. Ich wollte dem Industriellen berichten, daß wir Vincent Crespo nicht erwischt hatten, damit er die polizeiliche Fahndung nach ihm ankurbelte.

Doch in Peckinpahs Haus hob niemand ab.

»Er hat sich den Gnom wahrscheinlich unter den Arm geklemmt und das Haus verlassen«, sagte Mr. Silver.

Das klang geringschätzig, war aber nicht böse gemeint. Der Ex-Dämon mochte den häßlichen Gnom von der Prä-Welt Coor sehr. Es war immer sehr unterhaltsam, wenn die beiden sich gegenseitig die dicksten Beleidigungen an den Kopf warfen, ohne daß dies ihre tiefe Freundschaft auch nur im entferntesten getrübt hätte.

War Vincent Crespo von Morron Kull entführt worden? Wenn ja, wohin hatte ihn der Dämon gebracht?

»Was nun?« fragte ich den Ex-Dämon.

Er hob die Schultern und antwortete lakonisch: »Calumorg.«

***

Vacul hing in Gestalt einer großen pechschwarzen Fledermaus mit dem Kopf nach unten in dem feuchten Gewölbe. Sein Schlaf befand sich in der Endphase. Wenn jemand die verfallene römische Befestigungsanlage betreten hätte, wäre der Vampir sofort erwacht.

Er war noch nicht lange hier. Bis vor kurzem hatte ein Dorf in Südfrankreich unter seinem Blutterror gestöhnt. Mutige Männer hatten sein Versteck gefunden und ihn zu pfählen versucht.

Er hatte Glück gehabt.

Sie hatten ihn zu spät entdeckt, der Tag war dem Abend, das Licht dem Dunkel gewichen, und so war ihm die Flucht gelungen. Über mehrere Stationen war er nach London gekommen, und er war entschlossen, sehr lange zu bleiben.

Bis das Feld abgeerntet war.

Seine Flügel zuckten, die totenähnliche Starre fiel von ihm ab. Er spürte, daß draußen der Tag zu Ende gegangen war. Seine Zeit fing wieder an…

***

Reghana lief über glühende Stacheln, ohne sich zu verletzen, und erklomm ein bizarres Gewächs, in dessen dichter Krone sie Schutz fand.

Sie wußte, daß sie trotz allem Glück gehabt hatte.

Croon hätte sie auch töten können, er hatte ihr aber nur die Zunge genommen, damit sie nicht mehr sprechen konnte. Da sie die Hexenkraft nicht mehr für ihren Schutz benötigte, setzte sie sie dafür ein, um das häßliche Weib wieder in eine strahlende Schönheit zu verwandeln.

Eine neue Zunge konnte sie in ihrem Mund allerdings nicht wachsen lassen.

Sie haßte den Höllenkiller unbeschreiblich.

Nicht deshalb, weil er Torath getötet hatte, sondern weil er sie zu ewiger Stummheit verdammte. Sollte sie zu Asmodis gehen und ihm berichten, was sie wußte?

Erzählen konnte sie es dem Höllenfürsten nicht, aber sie war des Schreibens mächtig.

Asmodis hätte erfahren, was Croon getan hatte und was Loxagon plante. Der Herrscher der Hölle hätte sie beschützt und Croon und Loxagon zur Rechenschaft gezogen.

Ein ungebrochen starker Asmodis hätte das getan.

Aber war der Höllenfürst das noch? Ungebrochen stark? Schwäche fraß sich durch sein Innerstes! Hatte sie von ihm noch einen wirksamen Schutz zu erwarten?

Reghana wußte nicht, was sie tun sollte.

Vorerst unternahm sie überhaupt nichts. Zuviel war auf sie eingestürmt, das mußte sie erst einmal verkraften. Später, wenn sie es verarbeitet hatte, würde sie einen Entschluß fassen.

Mit dieser Überlegung schlief sie ein.

***

Über breite, alte Steinstufen, für deren Bau noch die Römer verantwortlich zeichneten, gelangten Tucker Peckinpah, Cruv, Morron Kull, Vincent Crespo und Flora Nugent in Vaculs dunkles Reich.

Der Vampir erwartete sie - noch in Gestalt einer Fledermaus.

Jetzt löste er sich von der Gewölbedecke und flog über ihre Köpfe hinweg. Flora hob unwillkürlich die Arme, um sich zu schützen.

»Was soll das?« fuhr Crespo sie an. »Ich dachte, es wäre alles soweit klar, was das betrifft.«

Flora nickte betreten.

Der Blutsauger landete und richtete sich zu einer stattlichen Größe auf. Sein schlanker Körper war jetzt in einen schwarzen Umhang gehüllt.

Mit brennenden Augen, in denen Blutgier leuchtete, starrte er - an allen vorbei und über Cruv hinweg - auf Flora Nugents Hals. Ihr Herz schlug aufgeregt, ihre Halsschlagader zuckte heftig. Dort befand sich, was Vacul haben wollte.

Morron Kull sah die Gier in den Augen des Blutsaugers und wußte, daß er ihn jetzt nicht anhören würde. Erst nachdem Vacul seinen Hunger gestillt hatte, würde man mit ihm reden können.

Der Dämon wandte sich an Flora. »Geh zu ihm!«

Das Mädchen zauderte.

»Nun geh schon!« Vincent Crespo gab ihr einen ärgerlichen Stoß. Sie stolperte auf den Vampir zu. Sein Umhang öffnete sich, und sie fiel hinein, stieß gegen seinen harten, muskulösen Körper.

Mit eisernem Griff hielt Vacul sie fest. Es wäre ihr unmöglich gewesen, sich von ihm loszureißen. Ein grausamer Ausdruck zuckte um seine dünnen, blutleeren Lippen.

Sie hoben sich wie ein fahler Vorhang und entblößten Vaculs spitze Augenzähne. Flora zitterte. Sie hatte plötzlich Angst und dachte an Harry Raffertys entsetzlichen Schrei. Der Biß des Vampirs mußte grausam schmerzhaft gewesen sein.

Aber es gab kein Zurück mehr für sie.

Lange bevor sie hierher gekommen war, hatte sie selbst völlig freiwillig die Weichen dafür gestellt. Nun blieb ihr nichts anderes übrig, als dazu zu stehen.

Vacul schien das Mädchen als Geschenk zu betrachten.

Er nahm es an. Langsam beugte er sich zu Flora Nugents Hals hinab. Ihr wild hämmerndes Herz drohte zu zerspringen. Angstschweiß glänzte auf ihrer Stirn, und ihr Atem ging schnell wie nach einer großen Anstrengung.

Ein leiser, unglücklicher Schluchzer geisterte durch das dunkle Gewölbe, als die Spitzen der Vampirhauer die zarte Haut an Floras Hals leicht ritzten.

Das Mädchen zuckte zusammen, schloß die Augen und hielt still. In ihr Schicksal ergeben, wartete sie auf den großen, unvermeidlichen Schmerz.

Tränen rannen ihr über die Wangen.

Vacul preßte seine Lippen fest gegen ihren Hals, sie spürte seine kalte Zunge, aber keinen Schmerz - noch nicht. Aber er würde nicht ausbleiben.

Der Vampir fing an zu saugen.

Erst als sie den Blutsauger schlucken hörte, begriff sie, daß er sie bereits gebissen haben mußte. Sie hatte es nicht einmal gemerkt.

Vacul war viel gefühlvoller mit ihr umgegangen als Calumorg mit Harry Rafferty. In ihrem Kopf entstand ganz kurz eine Leere. Sie sackte zusammen, doch der Vampir hielt sie fest.

Er richtete sich auf, und sie öffnete die Augen.

Ihr Blut glänzte auf seinen Lippen. Er leckte es ab und grinste sie zufrieden an. Sein schwarzer Umhang öffnete sich und gab sie frei.

Sie wankte zu Crespo zurück.

»Er hat mich gebissen, Vince«, flüsterte sie. »Er hat mein Blut getrunken. Ich hatte solche Angst. Unbegründet.«

»Du bist auf dem richtigen Weg, Baby«, sagte Crespo. »Ich beneide dich. Hoffentlich kann ich dir bald folgen.«

Nun machte Morron Kull den Vampir mit seiner Idee vertraut. Vacul lieh ihm interessiert sein Ohr. Er war bisher ein Einzelgänger gewesen, doch mit dem Uralt-Vampir Calumorg würde er sich gern zusammenschließen. Er hatte vor langer Zeit von dem gehörnten Blutsauber gehört und selbst schon den Wunsch gehabt, mit ihm auf Blutjagd zu gehen.

Diesen Wunsch wollte ihm Morron Kull nun erfüllen.

Der Dämon wandte sich an Vincent Crespo. »Ihr bleibt hier. Tucker Peckinpah wird die Polizei veranlassen, euch zu suchen, aber sie wird euch in Vaculs Versteck nicht finden.«

Flora Nugent setzte sich mit glasigem Blick auf den Boden. Sie sah aus, als wäre sie high, nahm an dem, was um sie herum geschah, nicht mehr Anteil.

Tucker Peckinpah, Cruv und Morron Kull verließen das alte Gewölbe.

»Wenn wir zurückkommen, wird Calumorg bei uns sein«, hatte Morron Kull kurz davor noch zu Vacul gesagt. Es lag nun an ihm, dieses Versprechen einzulösen.

***

Wir trafen dort ein, wo die ›Wegbereiter‹ ihre Zusammenkünfte abgehalten hatten. Keiner von ihnen war da. Wir nahmen an, daß die Polizei die ganze Clique bereits kassiert hatte. Wieder einmal hatte Tucker Peckinpah wertvolle Arbeit geleistet. Im Polizeigewahrsam konnten die ›Wegbereiter‹ in ihrer gefährlichen Unvernunft nichts mehr tun, was anderen schadete.

Wir überkletterten die Friedhofsmauer.

Dunkelheit umfing uns. Der Wind rauschte durch die großen Kronen der alten Bäume. Windlichter flackerten vereinzelt in Grablaternen, und mir kroch eine unnatürliche Kälte über die Wirbelsäule.

»Wir müssen sehr vorsichtig sein«, sagte Mr. Silver leise. »Und wenn wir zuschlagen, müssen wir uns unserer Sache absolut sicher sein. Es darf keine Panne geben, denn wenn uns Calumorg entwischt… Ich behalte lieber für mich, was dann auf London zukommt.«

Wir beschlossen, uns zu trennen. Jeder sollte eine Hälfte des Gottesackers überwachen.

Ein kurzes Signal würde genügen, um den anderen zu alarmieren, falls dies nötig sein sollte.

Es war nicht sicher, daß Calumorg sich noch einmal hier blicken lassen würde. Wir konnten es nur hoffen. Der Ex-Dämon entfernte sich, um auf seiner Friedhofshälfte den bestmöglichen Posten zu beziehen.

Auch ich schaute mich nach einer Möglichkeit um, so viel wie möglich von meiner Hälfte überblicken zu können. Einen Teil des Randes mußte ich dabei auslassen. Er lag hinter einer breiten Buschwand, die die Rückfront einer Kapelle verdeckte.

An solchen geweihten Bauten hatten Vampire kein Interesse. Erfahrungsgemäß machten sie einen großen Bogen um sie, und betreten konnten sie sie schon gar nicht.

In der Kapelle wäre ich sicher vor Calumorg gewesen, aber darum ging es mir nicht. Ich war bereit, jedes Risiko auf mich zu nehmen, das Aussicht versprach, Calumorg zu vernichten.

Daß höchstwahrscheinlich Morron Kull in irgendeiner Weise mitmischte, gefiel mir ganz und gar nicht. Alle Dämonen sind unangenehme Gegner, aber bei Kull kam noch dieser krankhafte Ehrgeiz dazu.

Er glaubte, allen beweisen zu müssen, daß er besser war als sein Vater - uns und der Hölle. Um sich das gewünschte Ansehen zu verschaffen, war ihm jedes Mittel recht und kein Trick zu schmutzig.

Calumorg hätte mir vollauf genügt. Ich hatte absolut keine Lust, mich auch noch mit Morron Kull herumzuschlagen. Aber hatte ich darauf einen Einfluß? Ich mußte die Dinge nehmen, wie sie auf mich zukamen.

Vom Dach einer kleinen Gruft aus konnte ich im Moment sogar Mr. Silver sehen. Der Ex-Dämon verschwand aber kurz darauf aus meinem Blickfeld, und ich kam mir allein und verlassen vor.

Der Himmel über mir war fast schwarz. Es waren keine Sterne zu sehen. Auch der Mond ›glänzte‹ durch Abwesenheit. Eine Wolkendecke lag über der Stadt, und ich hoffte, daß es nicht anfing zu regnen.

Wieder einmal mußte ich mich in Geduld fassen. Nichts fiel mir schwerer. Der erbittertste Kampf - sofort, auf der Stelle - wäre mir lieber gewesen.

Zu warten auf etwas, das möglicherweise nicht eintraf, stellte mich auf eine harte Probe.

***

Ihr Beobachtungsposten war durch einen Baum gut getarnt. Sie hatten Tony Ballard und Mr. Silver gesehen, und Cruv fragte: »Sollten wir uns nicht auch trennen?«

»Cruv hat recht«, sagte Tucker Peckinpah. »Calumorg muß nicht unbedingt hier erscheinen. Er kann den Friedhof auch an einer anderen Stelle betreten. Wenn wir ihn nicht sehen, können wir ihn nicht warnen.«

Morron Kull schüttelte den Kopf. »Ihr bleibt hier. Tony Ballard und Mr. Silver dürfen euch nicht bemerken.«

»Was hast duvor?« wollte der Gnom wissen.

Der Dämon grinste hinterhältig. »Ich werde die beiden ein wenig verwirren. Bei Gefahr kehrt ihr zum Wagen zurück und fahrt los, ohne auf mich zu warten.«

»Und wo treffen wir uns wieder?« erkundigte sich der Industrielle.

»Bei Vacul«, sagte Morron Kull und tauchte ein in die tintige Dunkelheit.

***

Der Vorort hieß Primrose Hill. Dort trafen die von Vincent Crespo verständigten ›Wegbereiter‹ fast gleichzeitig ein. Ihr Anführer hatte ihnen den Weg zu der verfallenen römischen Befestigungsanlage so beschrieben, wie es ihm Morron Kull sagte. Nun orientierten sich die beiden Mädchen und die drei Jungen.

»Dort ist der verwilderte Park!« sagte Robert Rutherford, der sich gern als Crespos Stellvertreter sah, es aber nicht war und von den anderen als solcher auch nicht anerkannt wurde.

Aber diesmal hörten sie auf ihn und begaben sich in den kleinen Park. Dahinter ragten breite, verwitterte Steinmauern auf, die vor langer Zeit bestimmt doppelt so hoch gewesen waren.

Der Eingang - ein ovales schwarzes Loch - war hinter stacheligen Büschen verborgen. Man fand ihn nur durch Zufall, oder wenn man von ihm wußte.

Robert Rutherford übernahm die Führung. Vorsichtig tastete er sich die Stufen hinunter. »Bleibt dicht hinter mir!« verlangte er.

Er machte sich wieder einmal besonders wichtig, als ob nur er wüßte, wo es langging, dabei hatte er von Crespo nicht mehr erfahren als die anderen.

Sie erreichten das Ende der Treppe und stolperten über wackelige Steine. Rutherford machte mit seinem Gasfeuerzeug Licht, und kurz darauf stießen sie auf Vincent Crespo und Flora Nugent, die nach wie vor teilnahmslos auf dem Boden saß.

»Was ist mit Flora?« wollte Rutherford wissen.

»Sie ist uns allen einen Schritt voraus«, antwortete Crespo. »Vacul hat ihr Blut getrunken.«

»Ist er hier?« fragte Rutherford und blickte sich suchend um.

Crespo nickte.

»Ist er… unsichtbar?« fragte Rutherford gespannt.

»Nicht wirklich unsichtbar, aber so gut wie«, antwortete Crespo. »Die Schwärze der Finsternis nimmt ihn fast völlig auf. Dadurch kann man ihn nur sehr schwer sehen. Bald wird Flora so sein wie er. Ich hoffe, wir können ihr in Kürze folgen.«

Aus der Dunkelheit des Gewölbes trat ein Mann, der keinen Schatten hatte. Er trug einen langen schwarzen Umhang, und sein Blick verströmte grausame Kälte.

»Ist er das, Vince?« fragte Robert Rutherford heiser.

»Ja«, antwortete Crespo. »Das ist Vacul, unser Meister.«

»Ich dachte, das wäre Calumorg.«

»Sie werden es beide sein«, erklärte der Anführer der ›Wegbereiter‹.

***

Morron Kull begab sich auf ›dünnes Eis‹. Wenn ihn Tony Ballard und Mr. Silver entdeckten, würden sie alles daransetzen, um seiner habhaft zu werden.

Sowohl der eine als auch der andere war in der Lage, ihn zu vernichten -Tony Ballard mit seinem Dämonendiskus und Mr. Silver mit seiner starken Silbermagie.

Es war deshalb sehr wichtig, daß Kull nicht auffiel.

Er sprang hinter einem Grabstein hervor und ging sofort hinter dem nächsten in Deckung. Hinter jedem Baum, jedem Strauch verbarg er sich, und die wenigen freien Flächen umging er.

An den verschiedensten Stellen versteckte er handtellergroße magische Eier, die von einer dünnen violetten Haut umgeben waren. Nachdem er damit fertig war, kehrte er zu Tucker Peckinpah und Cruv zurück, ohne daß ihn Tony Ballard und Mr. Silver bemerkten.

»Was hast du gemacht?« wollte Cruv wissen.

Morron Kull grinste hämisch. »Das werdet ihr gleich sehen.«

Die Eier fingen in ihren Verstecken an zu wachsen. Eine geheimnisvolle Kraft schien sie aufzupumpen. Da die Haut nur bis zu einem gewissen Grad dehnbar war, zerriß sie schließlich, die Eier platzten auf, und ein unförmiges Etwas, das schnell weiterwuchs, kroch heraus…

***

Ich nahm eine Bewegung wahr und griff sofort zum Colt Diamondback. Meine Augen hatten sich an die Dunkelheit gewöhnt, so daß ich relativ gut sah.

Starr war mein Blick auf den Stamm eines alten Ahornbaums gerichtet. Es befand sich jemand dahinter!

Calumorg?

Gespannt wartete ich darauf, daß er hervortrat, aber vorläufig tat er mir den Gefallen nicht. Ich zog mich zurück und kletterte vom Dach der Gruft.

Sobald ich den weichen Friedhofsboden unter meinen Füßen hatte, duckte ich mich. Ohne den Ahornbaum aus den Augen zu lassen, beschrieb ich erst mal einen Bogen.

Ich sprang über mehrere Gräber und hielt den Revolver schußbereit in der Hand. Ich hatte die Absicht, Calumorg mit geweihtem Silber vollzupumpen und ihm mit dem Dämonendiskus den Rest zu geben.

Um später schneller an den Diskus zu kommen, öffnete ich die Knöpfe meines Hemds. Die glatte milchig-silbrige Scheibe wurde sichtbar.

Vorsichtig, jedes Geräusch, das mich verraten konnte, vermeidend, pirschte ich durch die Finsternis, und nach dem nächsten Schritt sah ich ihn.

Jedenfalls einen zotteligen Teil von ihm!

Ich hatte Calumorg vor mir! Er war wieder auf diesem Friedhof erschienen, wohl, um sich den nächsten ›Wegbereiter‹ zu holen, aber durch diese Rechnung hatten wir ihm zum Glück einen dicken Strich gemacht!

Es war nicht nötig, Mr. Silver zu Hilfe zu rufen. Ich traute mir zu, allein mit dem Uralt-Vampir fertig zu werden. Er machte es mir leicht, kehrte mir den Rücken zu.

Wenn sich die erste geweihte Silberkugel in sein breites Kreuz gebohrt hatte, war er verloren.

Ich machte den nächsten Schritt auf den ahnungslosen Blutsauger zu. Hoch ragten die dicken, geschwungenen Hörner auf. Er setzte sie im Kampf bestimmt auch ein.

Aber nicht bei mir, dachte ich.

Ich hatte nicht die Absicht, ihm eine Chance zu lassen. Er verkörperte das absolut Böse, war ein gefährlich gieriges Blutmonster, das Unvorstellbares in unserer Stadt anstellen konnte.

Jeder andere - ›gewöhnliche‹ - Vampir ließ sich nicht mit ihm vergleichen. Seit er Harry Raffertys Blut getrunken hatte, standen ihm mit Sicherheit seine alten Kräfte wieder zur Verfügung. Er durfte sie nicht mehr einsetzen.

Nie mehr!

Ich grätschte leicht die Beine, zielte mit beiden Händen auf das zottelige Wesen und richtete mich ganz langsam auf. Meine Lippen waren fest zusammengepreßt und so dünn wie zwei aufeinandergelegte Messerklingen.

Meine Nerven waren zum Zerreißen angespannt.

Fairneß war hier nicht gefragt, deshalb befahl ich dem Uralt-Vampir auch nicht, sich umzudrehen, damit ich ihm in die Augen sehen konnte, wenn ich auf ihn schoß.

Ich drückte einfach ab!

***

Mr. Silvers Kopf ruckte herum. Calumorg mußte in Tony Ballards Hälfte erschienen sein. Enttäuscht verzog der Ex-Dämon das Gesicht.

Es wäre ihm lieber gewesen, wenn ihm der Zottelvampir in die Hände gefallen wäre. Aber vielleicht hatte Tony auch nur geglaubt, Calumorg entdeckt zu haben.

Vorstellen konnte sich der Hüne das allerdings nicht, denn Tony wußte, wie wichtig es war, auf Nummer Sicher zu gehen. Der schoß bestimmt nur, wenn jeder Irrtum ausgeschlossen war.

Mr. Silver gab sein Versteck auf, um zu seinem Freund zu eilen.

***

Calumorg zuckte zusammen!

Und dann passierte etwas, das mich beinahe lähmte. Ich drückte kein zweitesmal ab, wie ich es vorgehabt hatte. Es war nicht nötig!

Die große, zottelige Gestalt reagierte auf mein Silbergeschoß wie eine aufblasbare Puppe, die man mit einer Nadel gepiekt hat: Die Luft - oder was immer sich in dieser Gestalt befand -entwich! Sie schrumpfte, wurde runzelig und immer kleiner, konnte sich bald nicht mehr auf den Beinen halten, fiel um und klatschte auf den Boden.

Leere Haut, an der das zottelige Fell hing!

Verdammt, das konnte nicht der echte Calumorg gewesen sein!

***

Mr. Silver federte urplötzlich hinter einen hohen schwarzen Marmorgrabstein. Tony Ballard mußte doch einem Irrtum aufgesessen sein, denn soeben hatte der Ex-Dämon den Uralt-Vampir an einer Gruft vorbeilaufen gesehen.

Calumorg entfernte sich von Tony und wechselte auf Mr. Silvers Friedhofshälfte herüber. Der Ex-Dämon fragte sich, ob sein Freund den Blutsauger verfehlt hatte.

Tony Ballard war ein ausgezeichneter Schütze. Wenn er sich für den Schuß genügend Zeit genommen hatte, konnte die Kugel unmöglich danebengegangen sein.

Wie auch immer, das alles konnte hinterher geklärt werden. Im Augenblick zählte nur eines: daß Calumorg diesen Friedhof nicht lebend verließ.

Mr. Silver berechnete die Laufrichtung des gehörnten Vampirs und schnitt ihm den Weg ab. Hinter einer Sandsteinsäule wartete der Hüne mit den Silberhaaren.

Calumorg lief an ihm vorbei, ohne ihn zu sehen. Der Ex-Dämon stürzte sich auf ihn und griff nach den großen, gefährlichen Hörnern. Er verstärkte seine Muskelkraft mit Silbermagie und brach dem Blutsauger mit einem raschen Ruck das Genick.

Der Uralt-Vampir brach zusammen -und schrumpfte genauso wie das Wesen, das Tony Ballard mit seinem Schuß niedergestreckt hatte.

***

Calumorg zuckte zusammen, als der Schuß durch die Nacht peitschte.

Der echte Calumorg!

Er hatte soeben den Friedhof erreicht und verbarg sich zunächst. Ein. Geräusch alarmierte ihn und veranlaßte ihn, sich mit zum Angriff gesenkten Hörnern blitzschnell umzudrehen.

Morron Kull gab sich als Dämon zu erkennen, indem er seine Augen für einen Moment violett aufleuchten ließ, und er sagte dem Blutsauger, daß er von ihm nichts zu befürchten hätte.

»Was ist hier los?« wollte der Uralt-Vampir wissen. »Wer hat geschossen?«

»Tony Ballard«, antwortete Kull grinsend. »Weißt du, auf wen er geschossen hat? Auf dich!«

Calumorg sah ihn irritiert an.

»Ich habe auf dem Friedhof einige magische Eier verteilt, denen Wesen entschlüpften, die aussehen wie du, ohne allerdings deine Kräfte zu besitzen. Sie sollen Tony Ballard und Mr. Silver, die hier auf dich warten, verwirren und beschäftigen, damit du dich ungehindert in Sicherheit bringen kannst.«

Haß funkelte in Calumorgs Augen. »Ich habe durch sie meinen Sohn verloren!«

»Du wirst dich rächen, wenn sie nicht darauf vorbereitet sind. Komm mit mir, ich möchte dich zu einem Wesen deiner Art bringen. Sein Name ist Vacul, er verehrt dich. Vielleicht kann er dir wie ein Sohn sein.«

***

Diese mit zotteligem Fell bedeckte Haut verbrannte vor meinen Augen mit violetten Flammen.

Violett! Das war für mich nicht nur eine Farbe, sondern auch ein Reizwort, denn die Gedankenverbindung hieß Morron Kull! Dieser Bastard spielte mit uns!

Mr. Silver tauchte mit grimmiger Miene auf. Ich erzählte ihm, was ich erlebt hatte, und er berichtete mir von seinem Flop.

»Wahrscheinlich steckt der Kerl hier irgendwo und lacht sich ins Fäustchen!« knurrte der Ex-Dämon.

»Wenn es zwei Calumorgs gab, kann er auch mehr geschaffen haben, um uns durcheinanderzubringen«, sagte ich.

»Und wir müssen jeden stellen, weil wir nicht wissen, welcher der echte ist! Ich mochte schon Kulls Vater nicht, aber er ist mir noch unsympathischer.«

Wir versteckten uns nicht mehr, sondern durchforsteten zielstrebig den Gottesacker. Es dauerte nicht lange, bis sich ein weiterer Calumorg blicken ließ.

Ich streckte ihn mit einer einzigen Kugel nieder - und es war wieder nicht der richtige.

Insgesamt sechs Blutsauger-Nachbildungen machten wir den Garaus. Der echte Uralt-Vampir war jedoch nicht dabei. Und Morron Kull entdeckten wir auch nicht.

Während ich meinen Diamondback nachlud, sagte Mr. Silver: »Weißt du, wozu dieses großangelegte Ablenkungsmanöver diente? Damit schuf Kull die Möglichkeit, den echten Calumorg abzufangen, vor uns zu warnen und an einen Ort zu bringen, wo er vor uns sicher ist.«

»An einen Ort, den wir nicht kennen!« knirschte ich frustriert. »Verdammt, Silver, das haben wir nicht verdient. Wie sollen wir Calumorg jetzt finden?«

Der Ex-Dämon hob die Schultern. »Frag mich was Leichteres.«

***

Reghana hatte sich entschieden: Sie wollte sich zu Asmodis begeben und ihn warnen.

Sie wünschte sich Croons Tod.

Gegen Loxagon hatte sie nichts, aber Asmodis würde auch ihn vernichten, wenn er erfuhr, was er plante. Es berührte sie nicht. Der Höllenkiller mußte bestraft werden!

Der Weg zur Festung des Höllenfürsten war nicht weit. Bald würde sie am Ziel sein und vor Asmodis alles niederschreiben, was sie wußte. Damit würde sie Loxagon und Croon vernichten.

***

Nachdem sie Calumorg bei der römischen Befestigungsanlage abgesetzt hatten, ließen sie den Dingen ihren Lauf.

Nun brauchten sie nicht mehr einzugreifen, nichts mehr zu ordnen oder zu lenken - alles würde sich von ganz allein entwickeln.

Hier würde der Höllenkeim von selbst aufgehen - und London zur Stadt der Vampire machen!

»Nach Hause!« sagte Morron Kull zu Cruv. Er betrachtete Tucker Peckinpahs Anwesen bereits als sein Zuhause. »Was getan werden mußte, ist geschehen. Um alles Weitere brauchen wir uns nicht mehr zu kümmern. Die Lunte brennt!«

Der Gnom ließ den Rolls Royce langsam weiterrollen. Er streifte den Dämon mit einem kurzen Blick und schaute dann wieder auf die Straße. »Ich hätte gern gewußt, wie es weitergeht«, meinte der Kleine.

»Ich werde mich in unregelmäßigen Abständen informieren«, sagte Kull. Zufriedenheit glättete seine männlichen Züge. »Im übrigen werden die Vampire schon bald für Schlagzeilen sorgen und die Stadt in Angst und Schrecken versetzen.«

»Was wird aus den ›Wegbereitern‹?« erkundigte sich der Gnom.

Morron Kull lachte grausam. »Das fragst du? Was wird aus ihnen wohl werden?«

»Vampire.«

»Sehr richtig. Mit ihnen legen Calumorg und Vacul den Grundstein für eine neue Blutsauger-Dynastie.«

***

Eine Gestalt hastete von einem Baum zum nächsten.

Ich stieß Mr. Silver an. »Der Spuk geht weiter!«

»Zum Teufel, wie viele falsche Vampire will uns Morron Kull noch unterjubeln?« knurrte der Ex-Dämon zornig. »Ich wollte, er stünde jetzt vor mir, dann würde ich ihn…«

»Da! Noch einer!« flüsterte ich gespannt.

Mein Freund hatte die Gestalt auch ganz kurz gesehen. »Das war kein Ebenbild von Calumorg, Tony! Leider reichte die Zeit nicht, um Genaueres zu erkennen.«

»Dort, ein dritter!« zischte ich.

»Wir unternehmen erst mal nichts!« entschied Mr. Silver. »Wir lassen sie kommen. In den Rücken fallen können sie uns nicht, das verhindert dieses breite Monument hinter uns. Sie müssen entweder von vorn oder von der Seite kommen, und überraschen können sie uns auch nicht, weil wir bereits wissen, daß sie da sind.«

Wir rückten enger zusammen und traten näher an das Denkmal heran.

»Halt die Augen offen, Tony!« raunte der Ex-Dämon.

»Denkst du, ich könnte jetzt schlafen?« gab ich grinsend zurück.

***

Calumorg stieg die Stufen hinunter. Seine massige Zottelgestalt und die mächtigen Hörner beeindruckten nicht nur die ›Wegbereiter‹, sondern auch Vacul, der bereit war, sich dem Uralt-Vampir bedingungslos unterzuordnen.

Calumorg verkörperte für ihn den alten Blutadel. Dieser Zottelvampir hatte schon Blut getrunken, als es Vacul noch nicht einmal gegeben hatte. Und dabei war auch Vacul schon sehr alt.

Der gehörnte Blutsauger blickte sich unter den ›Wegbereitern‹ um. Die Gier nach Blut hing ihm förmlich aus den Augen. Vincent Crespo bot sich sogleich an, doch Calumorg entschied sich - was keiner verstehen konnte - für Flora Nugent, die mit glasigen Augen ins Leere schaute und bereits von Vacul gebissen worden war.

»Warum sie?« wagte Crespo zaghaft zu fragen. »Sie ist schon geschwächt.«

»Ich will, daß sie stirbt!« antwortete Calumorg rauh. Er packte das Mädchen und riß es brutal hoch. Im nächsten Moment biß er zu.

Flora verfiel in seinen Händen, erschlaffte und starb, doch der Zottelvampir ließ nicht von ihr ab. Er hielt Flora weiter fest. Warum, das erfuhren die Umstehenden schon bald.

Nur er hatte die Gabe, die Entwicklung zu beschleunigen, die Wandlung vom Menschen zum Schattenwesen abzukürzen. Als Flora die Augen öffnete, war sie nicht mehr tot, und ihre Augenzähne wuchsen so schnell, daß man es sehen konnte.

Innerhalb ganz kurzer Zeit wurde aus dem Mädchen eine Vampirin - und Calumorg kündigte an, mit allen ›Wegbereitern‹ so zu verfahren.

***

Etwas, das sich in den Sand eingegraben hatte, schnellte vor Reghana plötzlich aus der schwefelgelben Düne. Sie sprang entsetzt zurück und wurde schlagartig häßlich, weil sie ihre Kraft zu ihrem Schutz einsetzen mußte.

Das Wesen, das ihr hier aufgelauert hatte, war gedrungen, hatte drei Augen, drei Arme mit dreifingrigen Händen und eiserne Zähne, die gefährlich blitzten.

Das Wesen war Croon, der Höllenkiller!

Unverständliches Gestammel kam aus ihrem sabbernden Mund. Ohne Zunge konnte sie ja nicht mehr reden.

»Ich hatte es im Gefühl!« sagte Croon mit klirrender Stimme. »Ich wußte, daß du es versuchen würdest! Du bist eine Närrin, Reghana. Habe ich dir nicht gesagt, es ist immer noch besser, ohne Zunge zu leben, als tot zu sein? Warum hast du mir nicht geglaubt?«

Grausame Angst quälte die Hexe.

»Du hast von Tausenden Wegen ausgerechnet jenen gewählt, den du nicht gehen durftest!« warf ihr Croon vor. »Ich hätte dich sofort töten sollen, habe deine Intelligenz unterschätzt.«

Reghanas Blick suchte verzweifelt nach einem Ausweg aus dieser verhängnisvollen Situation.

Croon lachte. »Du willst fort? Du wirst gleich ganz weg sein. Du wirst aufhören zu existieren!«

Reghana warf sich vor dem Höllenkiller auf die Knie und stieß flehende, unartikulierte Laute aus. Sie rang bittend die Hände und hoffte, daß er sie verstand.

Selbstverständlich wußte er, was sie ihm sagen wollte: daß er ihr Leben verschonen solle, daß sie nicht zu Asmodis gehen und nie mehr versuchen würde, ihr Wissen preiszugeben.

Zu spät!

Croon nahm seine Axt in zwei von seinen drei Händen und schaute hartherzig auf das kniende Weib hinab.

Ein kraftvoller Hieb beendete Reghanas Dasein.

***

Uns entging keine Bewegung. Jedes Mal, wenn die drei Gestalten ihre Position wechselten - wobei sie immer näher an uns herankamen -, merkten wir es.

»Ich konzentriere mich auf den Kerl rechts außen!« raunte ich Mr. Silver zu. »Sobald er wieder auftaucht, fängt er sich eine Kugel von mir ein!«

»Ich bin neugierig, wie seine Komplizen darauf reagieren«, gab der Ex-Dämon zurück.

Ich hob langsam den Colt Diamondback und wartete. Jetzt schnellte der Bursche wieder aus der Deckung. Ich hatte ihn sofort im Visier.

Er machte einen Schritt und noch einen. Ich hätte ihn ganz sicher von den Beinen holen können, drückte aber nicht ab, sondern ließ die Waffe sinken und stieß heiser hervor: »Verdammt, weißt du, wer das ist, Silver? Das ist Fystanat!«

***

Sie kamen aus dem dunklen Gewölbe - bleiche Gestalten, gefährliche Blutsauger. Die ›Wegbereiter‹ gab es nicht mehr. Dafür gab es jetzt neun Vampire.

Ein blutiger Tanz sollte beginnen.

Obwohl Calumorg noch nie in dieser Gegend gewesen war, wußte er, wo sie reiche Ernte halten konnten. Sein Instinkt verriet es ihm. Dorthin führte er Vacul und die neuen Schattenwesen.

Ein kleines Vororttheater war ihr Ziel.

Die großen Londoner Bühnen spielten häufig in den Randbezirken, damit das Ensemble ausgelastet war und sich die aufwendigen Produktionen amortisierten. In diesen kleinen Häusern erzielten sie zumeist erst den Profit, der ihnen in der City versagt blieb, weil die hohen Personalkosten die gesamten Einnahmen verschlangen.

Noch amüsierte sich das Publikum köstlich und klatschte so laut Beifall, daß man es auch außerhalb des Theaters hörte. Bald würde die Vorstellung zu Ende sein und dann…

Zum erstenmal würden Vincent Crespo und seine Komplizen Menschenblut trinken, und von da an immer wieder!

***

Seit einer halben Stunde wartete Debbie Mclntire am Bühneneingang auf ihren Schwarm Tim Shuman. Sie verehrte ihn, betete ihn an, mußte unbedingt ein Autogramm von ihm haben.

Tim - wie sie ihn bei sich selbst nannte - war noch kein Star, aber Debbie war ganz sicher, daß er einer werden würde. Er sah toll aus, spielte hervorragend und hatte eine Stimme, bei deren Klang Debbie immer von wohligen Schauern durchrieselt wurde.

Das Größte wäre für sie gewesen, wenn er einmal mit ihr ausgegangen wäre, aber dieser herrliche Traum würde wohl nie in Erfüllung gehen.

Mehr als ein Autogramm durfte sie sich von Tim nicht erwarten, schließlich war sie keine auffallende Schönheit, hatte noch Babyspeck an den Rippen. Sommersprossen auf der Nase und mußte eine Brille tragen. Alle in der Familie sahen schlecht, das hatte sie geerbt.

Aus dem Schatten des gegenüberliegenden Hauses trat eine sonderbare Gestalt.

Debbie sah sie nicht sofort, ging vor dem geschlossenen Bühneneingang auf und ab. Als sie sich umdrehte, bemerkte sie einen großen alten Mann, der auf den ersten Blick aussah, als wäre er mit Moos bewachsen.

Er trug ein zotteliges Fell - und Hörner wie ein Büffel.

Zuerst erschrak Debbie Mclntire bei seinem Anblick, doch dann sagte sie sich, er müsse ein Künstler sein, zum Theater gehören. Wie er allerdings in das Stück paßte, in dem Tim Shuman seine zweite größere Rolle spielte, war ihr ein Rätsel.

Der ›Schauspieler‹ kam auf sie zu.

Vielleicht darf ich mit seiner Hilfe drinnen auf Tim warten, dachte Debbie aufgeregt. Er kennt Tim sicher. Sie müssen Kollegen sein. Er könnte für mich ein gutes Wort bei Tim einlegen.

»Verzeihen Sie, Sir«, sagte Debbie Mclntire verlegen lächelnd. »Können Sie mir helfen?«

***

Asmodis hatte viele Residenzen. In dieser hielt er sich nun schon sehr lange auf. Croon betrat sie durch einen magischen Feuervorhang, der ihn ›entkleidete‹. Alle seine Waffen blieben darin hängen. Er würde sie erst beim Verlassen der Residenz wiederbekommen.

Der Höllenkiller hoffte, einen Blick auf den Fürsten der Finsternis zu erhaschen, doch Asmodis wollte niemanden sehen, das machten ihm die beiden Teufel klar, die ihn nicht durchließen.

Mit Loxagon jedoch konnte er reden.

Der kriegerische Teufelssohn - er durfte seine Waffen tragen - zog Croon in einen Raum, indem sie ungestört waren, und erforschte das mit glänzenden Blasen übersäte Gesicht des Höllenkillers.

»Wie geht es Torath?« wollte Loxagon wissen.

Croon bleckte die Eisenzähne. »Der Sprecher des Rates der Ersten Teufel weilt nicht mehr unter uns.«

Zufriedenheit leuchtete in Loxagons Augen. »Damit hast du mir einen großen Dienst erwiesen.« Er wollte hören, wie Torath gestorben war, und Croon rühmte sich mit vielen ausschmückenden Worten seiner Tat.

Daß Reghana sie zu verraten versucht hatte, erwähnte er nicht. Er behauptete, die Hexe gleich nach Torath erledigt zu haben. Für alle Fälle, damit sie ihnen mit ihrem Wissen nicht schaden konnte.

»Sehr gut«, lobte Loxagon den Höllenkiller.

Croon kniff die drei Augen zusammmen. »Wie geht es Asmodis? Schlecht?«

»Er ist müde, aber noch lange nicht so schwach, daß ich ihn vertreten muß.«

Enttäuscht zog Croon die Mundwinkel nach unten. »Ist zu befürchten, daß er sich wieder erholt?«

»Es geht sehr langsam mit ihm bergab. Die geheimnisvolle Krankheit zehrt an seinem Körper, er ist dünner geworden.«

»Darf ich hierbleiben?«

»Damit er Verdacht schöpft? Nein, das wäre nicht gut.«

»Wenn du mich brauchst…« Croon sagte dem Teufelssohn, den er bereits für den neuen Höllenherrscher hielt, wo er ihn ereichen konnte.

»Wenn es soweit ist, lasse ich nach dir schicken«, versprach Loxagon.

»Ich kann noch viel mehr für dich tun.«

»Davon bin ich überzeugt«, sagte Loxagon. »Geh jetzt, und komm nicht mehr hierher.«

***

Mason Marchand alias Fystanat, ein Mann aus der Welt des Guten - und unser Freund -, trat hinter dem Baum hervor, hinter den er gesprungen war.

Plötzlich zeigten sich auch Daryl Crenna alias Pakka-dee und Brian Colley alias Thar-pex.

Sie stammten alle drei aus der Welt des Guten und bildeten hier zusammen mit dem weißen Wolf Bruce O’Hara und dem Hexenhenker Anthony Ballard, meinem Vorfahren, den ›Weißen Kreis‹ ein sehr standhaftes Bollwerk gegen das Böse.

»Ich hätte dir beinahe eine geweihte Silberkugel zwischen die Augen gesetzt!« sagte ich zu Mason Marchand.

»Mit eurem Auftauchen hat niemand gerechnet«, warf Mr. Silver ein. »Hat euch Yuums Auge auf dieses Treiben hier aufmerksam gemacht?«

»Ja«, antwortete Brian Colley, der aussah wie der Urvater der Germanen. »Ich sah die Botschaft, und wir brachen sofort auf.«

»Ihr kommt trotzdem zu spät«, sagte ich bitter. »Die Show ist vorbei.«

Für Brian Colley schien das eine kalte Dusche zu sein. Wir hatten ihn früher

›Speedy‹ genannt, weil er imstande war, sich mit Lichtgeschwindigkeit zu bewegen, doch diese Fähigkeit hatte er verloren, als er mit dem abtrünnigen Teufel Por zusammenprallte. Seitdem befand sich Por in ihm, und er konnte sich dessen Kraft bedienen. Wenn man Thar-pex genau anschaute, sah man hinter seinen blauen Augen die roten des Teufels.

»Wir hatten gehofft, diesem Spuk ein Ende bereiten zu können«, sagte Daryl Crenna. Er hatte den ›Weißen Kreis‹ gegründet. Erst später waren Fystanat und Thar-pex - in dieser Reihenfolge -zu ihm gestoßen.

Obwohl das schon ein paar Jahre zurücklag, konnte ich mich noch gut daran erinnern, wie alles angefangen hatte. Ich hatte Pakka-dee bei unserer ersten Begegnung für einen Feind gehalten. Heute verband uns mit dem

›Weißen Kreis‹ eine wetterfeste Freundschaft.

Wir berichteten Daryl Crenna und den beiden anderen Männern aus der Welt des Guten, was sich auf diesem kleinen Friedhof zugetragen hatte.

Morron Kulls Rechnung schien aufgegangen zu sein. Während wir uns von seinen aufgeblasenen Figuren narren ließen, schleppte er den echten Calumorg ab.

»Wohin - das weiß keiner«, schloß ich.

»Vielleicht kann uns Yuums Auge helfen«, sagte Mr. Silver.

Das Auge im Keller des Hauses, das dem ›Weißen Kreis‹ gehörte, zeigte selbständig und unbeeinflußbar schwarze Aktivitäten auf. Man konnte das Gezeigte lediglich zur Kenntnis nehmen.

Yuums Auge traf die Auswahl, wenn gleichzeitig mehrere Aktivitäten liefen, und es ließ sich in keiner Weise steuern. Das war manchmal ein Nachteil, aber die Vorteile dieser magischen Einrichtung überwogen bei weitem.

Der ›Weiße Kreis‹ hätte nicht so schlagkräftig agieren können, wenn ihm Yuums Auge nicht zur Verfügung gestanden hätte.

Wir verließen den Friedhof und fuhren hintereinander zum Haus des ›Weißen Kreises‹. Bruce O’Hara und Anthony Ballard waren nicht da. Sie hatten in Schottland zu tun, wie wir von Pakka-dee erfuhren.

Wir begaben uns in den Keller und betraten einen schwarzen Raum. Das große Auge wirkte wie ein Bildschirm. Wenn es nichts mitzuteilen hatte, war es geschlossen, doch im Moment war es offen, und was wir sahen, gefiel mir ganz und gar nicht.

***

»Verdammt, Partner, was ist da schiefgelaufen?« stieß ich aufgewühlt hervor.

Am anderen Ende des Drahtes zog Tucker Peckinpah die Luft hörbar ein. »Ich verstehe nicht, Tony.«

»Sie wollen doch veranlassen, daß man die ›Wegbereiter‹ aus dem Verkehr zieht.«

»Das habe ich auch getan. Gleich nach unserem Gespräch.«

»Aber die Polizei hat keinen einzigen erwischt.«

»Sind Sie sicher?«

»Ganz sicher. Ich befinde mich nämlich im Augenblick im Haus des ›Weißen Kreises‹. Yuums Auge präsentierte uns soeben sieben junge Vampire! Die einstigen ›Wegbereiter‹!«

»Da soll doch gleich der Blitz dreinfahren!« explodierte der Industrielle. »Die Kerle müssen irgendwie Wind von der Sache gekriegt haben. Ich kann mir nicht vorstellen, daß die Polizei die Sache versiebt hat.«

Immer diese Rückschläge in letzter Zeit, dachte ich. Er gibt sich Mühe, aber vielleicht ist er schon zu alt. Ist es möglich, daß wir ihn überfordern?

Vielleicht sollten wir Tucker Peckinpah in Zukunft etwas weniger oft vor unseren Karren spannen. Es mußte auch ohne ihn gehen.

»Ich war felsenfest davon überzeugt, daß diese verblendeten Leute sich auf Nummer Sicher befinden, Partner. Können Sie sich vorstellen, wie mir zumute war, als ich sie in Yuums Auge sah? Als Vampire!«

»O ja, Tony, das kann ich. Ich bin genauso niedergeschlagen wie Sie.«

Helfen würde das keinem.

***

»Ich bin ein ganz großer Fan von Tim Shuman«, gestand Debbie Mclntire ein wenig verlegen. »Nichts würde mich glücklicher machen als ein Autogramm von ihm und - vielleicht - ein freundliches Wort. Wenn ich eventuell drinnen auf ihn warten dürfte… Sie sind doch ein Kollege von ihm, nicht wahr? Wenn Sie bei ihm ein gutes Wort für mich einlegen würden, wäre ich Ihnen unendlich dankbar.«

Calumorg ließ sie reden. Er sagte kein Wort, sah ihr nur in die Augen, und bald wurde ihr Blick trübe und schläfrig. Er hätte sie jetzt mit einem einzigen Biß töten können. Sie hätte sich nicht gewehrt und nicht geschrien.

Doch er wollte sie den neuen Vampiren überlassen, damit sie auf den Geschmack kamen.

Mit dumpfer Stimme sagte er ihr, wo seine Blutgenossen warteten, und er befahl ihr, zu ihnen zu gehen.

Die hypnotische Kraft seiner Augen war sehr stark. Debbie entfernte sich wie eine Schlafwandlerin.

Die neuen Vampire erwarteten sie erregt. Flora Nugent leckte sich gierig die Lippen und trat vor, um dem Mädchen entgegenzugehen.

Robert Rutherford griff nach ihrer Schulter und riß sie zurück. »Ich zuerst!«

»Wieso du?« fauchte Crespo. »Ich komme immer noch vor allen anderen. ln dieser Beziehung hat sich nichts geändert. Ich bin nach wie vor die Nummer eins!«

Doch das wollte Rutherford nicht gelten lassen. Nach dem Tod - in diesem neuen Leben - waren sie alle gleich. Jeder hatte dieselben Rechte, es gab keine ›Wegbereiter‹ mehr und somit auch keinen Anführer.

Befehle wollte Rutherford nur noch von Vacul und Calumorg entgegennehmen. Er stieß Crespo zur Seite. Dieser schlug ihn, und während sie sich um das Opfer rauften, nahmen es sich Flora Nugent und die anderen.

Debbie Mclntire war von fünf Blutsaugern umringt.

Vacul machte seinen neuen Blutkumpanen das Mädchen nicht streitig. Er würde sich später schadlos halten, wenn die Theateraufführung zu Ende war.

Flora Nugent biß als erste zu.

Debbie schreckte aus ihrer Trance hoch, schlug entsetzt um sich, wehrte sich verzweifelt.

Als sie um Hilfe schreien wollte, hielt ihr einer der Blutsauger den Mund zu. Sie rangen ihr Opfer nieder. Vincent Crespo und Robert Rutherford ließen voneinander ab, weil sie befürchteten, leer auszugehen, wenn sie weiter rauften.

Sie drängten sich zwischen die bereits saugenden Vampire und rissen Debbies Kleid auf, um an ihre nackte, warme Haut zu gelangen.

Und dann bissen auch sie zu…

***

Tucker Peckinpah blickte zufrieden grinsend auf das Telefon. »Tony Ballard hat es geschluckt. Ich hätte nicht gedacht, daß es so einfach ist, ihn zu täuschen. Sein Vertrauen ist nach wie vor ungebrochen. Das grenzt schon an Blindheit. So kann ich mein Werk ungehindert fortsetzen. Er wird die Schuld stets bei anderen suchen, nie bei mir.«

»Wir müssen trotzdem vorsichtig sein«, sagte Morron Kull, »denn Tony Ballard ist kein Dummkopf. Der kleinste Fehler könnte ihm die Augen öffnen. Dann würde aus dem Blinden ein Sehender werden, und das würde dir und deinem Leibwächter nicht bekommen.«

Peckinpah musterte Kull verwundert, weil er sich nicht mit einbezog.

Der Dämon grinste. »Ich würde euch fallenlassen, wenn dir Tony Ballard auf die Schliche käme. Ihr könntet nicht mit meiner Hilfe rechnen.«

»Ich dachte, wir wären Verbündete«, sagte Tucker Peckinpah sichtlich enttäuscht.

»Das sind wir«, gab Morron Kull zurück, »aber nur, solange die Sonne scheint. Wenn Unwetter aufziehen, muß jeder für sich sehen, wie er ins Trockene kommt.« Er kam auf die Blutsauger zu sprechen. »Calumorg wird eine grausame Vampirmacht aufbauen. Davon wird man auch in der Hölle hören und erfahren, wer das Fundament dafür schuf. Vielleicht werden bald andere Schwarzblütler an uns herantreten und uns um Unterstützung bitten. Wir werden niemanden abweisen.«

Ein böses Lächeln umspielte Tucker Peckinpahs Lippen.

Er war auf dem Weg, zur Drehscheibe schwarzer Aktivitäten zu werden, und das erfüllte sein besessenes Ego mit Stolz und unbeschreiblicher Freude.

***

Irgendwo dort draußen lagen die Vampire auf der Lauer. Wir mußten sie erst suchen, aber dazu brauchten wir Zeit, und deshalb hatte ich mich mit Mr. Silver ins Theater begeben.

Noch lief die Vorstellung, und wir hatten einen kompetenten Mann vor uns, der uns eine ungewöhnliche Bitte erfüllen sollte. Damit er sich nicht gegen unser Ansinnen sperrte, hatte ihn der Ex-Dämon mit magischer Hypnose ›geöffnet‹ und zugänglich gemacht.

»Wie lange läuft das Stück noch?« wollte ich wissen.

»15 Minuten«, antwortete der Mann im korrekt sitzenden mitternachtsblauen Abendanzug.

15 Minuten, dann würde der Vorhang fallen, und die Zuschauer würden das Vorstadttheater verlassen!

Und draußen wartete Calumorg mit seiner blutgierigen Bande auf sie!

»Wir brauchen mindestens 30 Minuten!« sagte ich. »Sie müssen die Aufführung verlängern. Die Schauspieler sollen langsamer sprechen, sollen die Szenen in die Länge ziehen. Jede Minute ist kostbar.«

In 30 Minuten konnten wir die Gefahr eventuell bannen. 15 Minuten waren dafür entschieden zu wenig.

»Ich werde sehen, was ich tun kann«, sagte der Mann.

Wenn Mr. Silver ihn nicht präpariert hätte, hätte er uns erstens kein Wort geglaubt und zweitens hinausgeschmissen. So aber konnten wir sicher sein, daß er sich für uns in unserem Sinn verwenden würde.

Während wir mit ihm redeten, waren unsere Freunde vom ›Weißen Kreis‹ nicht untätig. Daryl Crenna, Mason Marchand und Brian Colley waren ausgeschwärmt und suchten die Blutsauger.

In Kürze würden wir uns an dieser fieberhaften Suche, bei der uns die Zeit wie eine Faust im Nacken saß, beteiligen. Ob es uns in nur 30 Minuten gelingen würde, die gesamte Vampirbrut unschädlich zu machen, bezweifelte ich tief in meinem Inneren, aber ich sprach nicht darüber. Es war schlimm genug, daß mich diese Zweifel quälten. Ich wollte damit nicht meine Freunde infizieren.

Während wir das Theater verließen, begab sich unser Gesprächspartner hinter die Bühne, um mit den Schauspielern zu reden. Welchen Grund er ihnen nannte, überließen wir ihm. Ihm würde schon irgend etwas einfallen.

***

Mason Marchand blieb stehen, seine Augenbrauen zogen sich zusammen, und er ließ mißtrauisch den Blick schweifen. Vor einer Sekunde war ein Geräusch an sein Ohr gedrungen: Die Federung eines Fahrzeugs hatte geächzt. Ganz leise nur, aber Fystanat verfügte über ein ausgezeichnetes Gehör.

Der Mann aus der Welt des Guten befand sich auf dem dunklen Parkplatz. Er hoffte, bei seiner Suche nicht auf ein leidenschaftlich schmusendes Liebespaar zu stoßen und es zu erschrecken.

Ein Vampir wäre ihm lieber gewesen.

Vorsichtig schlich er von Auto zu Auto, rüttelte an den Türen und schaute in das Innere der Fahrzeuge. Wo war der Wagen, dessen Federung geächzt hatte?

Er fand ihn.

Eine Gestalt kauerte im Fußraum eines schwarzen Mercedes. Es war so dunkel im Wagen, daß der Blutsauger kaum zu erkennen war, aber Fystanat hatte nicht nur gute Ohren, sondern auch äußerst scharfe Augen.

Er bereitete sich innerlich auf den Kampf vor.

Seine Hand tastete nach dem Griff, und im nächsten Moment riß er die Autotür auf.

Der entdeckte Vampir stieß ein feindseliges Fauchen aus und griff den Mann aus der Welt des Guten sogleich an, aber er konnte Mason Marchand nicht überraschen.

Das Gegenteil war der Fall.

Der Untote war der Überraschte, und zwar in dem Moment, wo sich herausstellte, daß er es mit keinem Menschen zu tun hatte, aber daraus konnte er keinen Nutzen ziehen.

Als der Blutsauger sich dem Mann aus der Welt des Guten entgegenwarf, schützte dieser seinen Körper blitzschnell mit hellem, gezacktem Elmsfeuer.

Es bedeckte ihn von Kopf bis Fuß, und der Vampir biß in seiner blinden Gier, jede Vorsicht außer acht lassend, direkt hinein. Das bekam ihm nicht.

Fystanat zerrte das Schattenwesen aus dem Mercedes. Er hielt den Blutsauger, der sich entsetzt losreißen wollte, mit brennenden Händen fest.

Fystanats bläuliches Elmsfeuer tanzte gezackt auf den Lippen des Vampirs. Der Mann aus der Welt des Guten stopfte dem Untoten ein knisterndes Flammenbündel ins Maul, und es zischte sofort in den Schlund hinab.

Die toten Augen des Vampirs weiteten sich in namenlosen Entsetzen, und plötzlich schlug Fystanats Elmsfeuer von innen durch die Pupillen des Schattenwesens.

Als Mason Marchand den vernichteten Feind losließ, fiel dieser neben dem Mercedes auf den grauen Asphalt.

Das schützende Elmsfeuer erlosch, und Fystanat hielt Ausschau nach dem nächsten Vampir, dem er den Garaus machen konnte.

***

Vacul bekam aus sicherer Entfernung mit, was der Mann aus der Welt des Guten getan hatte. Er beschloß, den Feinden alle neuen Blutsauger auf einmal entgegenzuwerfen. Sechs Vampire mußten doch mit fünf Gegnern fertig werden…

***

Wir brauchten sie nicht mehr zu suchen. Sie kamen aus ihren Verstecken und uns in einer schmalen, dunklen Straße in einer Reihe entgegen.

Das Ganze erinnerte mich irgendwie an die Schlußszene eines Italo-Western. Auch wir hatten eine Reihe gebildet und scheuten uns nicht, die Herausforderung anzunehmen.

Drei männliche und drei weibliche Vampire kamen auf uns zu. Ihr Haß allein würde nicht genügen, um uns zu besiegen. Ich hielt meinen Colt Diamondback in der Hand, ging in der Mitte.

Zu meiner Linken befanden sich Mr. Silver und Pakka-dee, zu meiner Rechten Thar-pex und Fystanat. Ich konnte mir nicht vorstellen, daß die Blutsauger gegen uns eine echte Chance hatten.

Sie mußten das doch auch wissen. Wieso suchten sie den offenen Kampf, den sie mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit verlieren würden? Sollten wir hier beschäftigt werden, damit Calumorg und sein Vampirkomplize das Theater angreifen konnten?

Normalerweise können Schattenwesen ein Gebäude nur dann betreten, wenn sie dazu mindestens einmal aufgefordert wurden. Aber galt dieses Gesetz auch für den Uralt-Vampir, oder war er imstande, sich darüber hinwegzusetzen? Meine Kopfhaut spannte sich.

Was geschah hinter unserem Rücken, während wir diese Konfrontation meistern mußten?

Die Distanz zwischen den einstigen ›Wegbereitern‹ und uns schrumpfte sehr rasch.

Die Männer aus der Welt des Guten aktivierten ihre übernatürlichen Fähigkeiten: Fystanat hielt plötzlich Elmsfeuerbüschel zwischen den Fingern, in Thar-pex’ Händen entstanden Dolche mit glühenden Klingen, und aus Pakkadees Armen wurden geschuppte schwarze Tentakel mit feuerroten Saugnäpfen, die messerscharfe Zähne hatten. Die Fangarme endeten in spitzen harten gelben Hornstacheln.

Wir hatten schon oft Seite an Seite gekämpft - und nun war es wieder einmal soweit.

Die Vampire griffen uns haßerfüllt an. Es entstand ein gewaltiger Tumult in der engen Straße. Ich schoß und schlug mit dem magischen Ring zu. Mein Gegner torkelte zurück, und ich erlöste ihn mit einer zweiten Kugel.

Wie vorhergesehen, hatten sie keine Chance. Jeder von uns wurde mit seinem Gegner fertig. Nur ein Vampir blieb übrig: Vincent Crespo. Er nützte das Kampfgetümmel, um sich aus dem Staub zu machen, ehe sich einer von uns seiner annehmen konnte.

***

Calumorg hatte tatsächlich nicht die Absicht zu warten, bis die Vorstellung zu Ende war. Er wollte das Theater mit Vacul stürmen.

Allein wäre Vacul dazu nicht fähig gewesen, aber in Calumorgs Kielwasser konnte auch er ins Theater gelangen. Der Zottelvampir brach die Tür des Bühneneingangs auf, indem er sich kraftvoll dagegenwuchtete.

Ein Mann, der einen grauen Arbeitsmantel trug, eilte ihm wütend und empört entgegen. »Sind Sie wahnsinnig? Sie können hier doch nicht einfach…«

Weiter kam er nicht, denn Calumorg durchbohrte ihn mit seinem Horn und schleuderte ihn zur Seite.

Vacul imponierte die kompromißlose Härte des Uralt-Vampirs. Er eilte hinter ihm durch den breiten Gang, der an den Garderoben vorbeiführte, und Vincent Crespo folgte ihnen ebenfalls.

Drei Vampire befanden sich in dem kleinen Vorstadttheater!

Noch wußten es die Zuschauer nicht…

***

Wir entdeckten die Leiche eines jungen Mädchens. Ihr Körper war von Vampirbissen übersät. Eine zerbrochene Brille lag neben ihr, ihr Kleid war zerfetzt, und in meinen Eingeweiden rumorte eine eiskalte Wut.

»Die bleibt nicht tot«, stellte Thar-pex fest. »Ihr Körper ist vom Gift der Vampire verseucht.«

Er hätte es nicht zu sagen brauchen. Wir wußten es.

Einer von uns mußte verhindern, daß sie zur Blutsaugerin wurde. Mein Blick schweifte in die Runde. »Wer macht es?«

Daryl Crenna atmete schwer aus. »Ich«, sagte er und setzte den gelben Stachel an. Es war dasselbe, ob man ihr einen Eichenpflock in die Brust schlug oder ob Pakka-dee ihr Herz mit dem Stachel durchbohrte.

Als er zustieß, wandte ich mich ab, obwohl unser Freund dem Mädchen damit half und es unbedingt sein mußte. Ich wollte es nicht sehen.

***

Sarah Christie war eine große Schauspielerin. Tim Shuman bewunderte sie. Sie war perfekt. Egal, welche Rolle sie verkörperte, sie war die Person, die sie darstellte. Tim war glücklich, mit ihr spielen zu dürfen, denn er konnte sehr viel von ihr lernen. Auch hinter der Bühne.

Niemand wußte, warum die Vorstellung heute länger dauern sollte, aber alle hielten sich daran.

Sarah Christie weitete ihren Monolog aus, fügte intelligentes Beiwerk hinzu, das der Autor nicht geschrieben hatte, das jedoch hervorragend paßte.

Sie hatte genug Routine, um das Ganze so hinzubiegen, daß Tim Shuman nicht vergeblich auf sein Stichwort wartete. Sie wußte, wie entsetzlich solche Situationen für einen jungen Schauspieler auf der Bühne waren.

Davor hatten sie alle einen schrecklichen Horror. Sie warteten auf ihr Stichwort, aber es kam nicht. Statt dessen gähnte eine grausam quälende Pause… Ein Hänger! Das Schlimmste, was einem auf der Bühne passieren konnte!

Dankbar sprach Tim Shuman seinen Part, als er dran war. Sarah Christie schenkte ihm ein aufmunterndes Lächeln. Das ermutigte ihn, ebenfalls zu improvisieren, und es klappte sehr gut.

Plötzlich stockte er mitten im Satz.

Sarah erschrak. Sie stand mit ihm allein auf der Bühne und überlegte blitzschnell, wie sie ihm helfen konnte. Noch war es möglich, seinen Blackout zu überspielen, ohne daß es das Publikum merkte.

Entsetzen glitzerte in Tims Augen.

Irgend etwas, das sich hinter ihr befand, schien ihn völlig aus der Fassung gebracht zu haben. Zum erstenmal kam sie auf den Brettern, die für sie die Welt bedeuteten, ins Schleudern. Tim Shumans Blick beunruhigte sie in höchstem Maße, machte ihr Angst und veranlaßte sie, sich blitzschnell umzudrehen.

Was sie sah, ließ sie an ihrem Verstand zweifeln.

Im Zuschauerraum herrschte gespanntes Schweigen. Es war so still, daß man eine Stecknadel zu Boden fallen gehört hätte. Das Publikum konnte nicht sehen, was Sarah Christie und Tim Shuman so sehr entsetzte, denn Calumorg stand noch hinter den seitlichen Kulissen.

Aber das änderte sich, als der Uralt-Vampir auf die Bühne hinausstampfte!

Keinem fiel ein zu glauben, der Auftritt dieses gehörnten Zottelscheusals gehöre zum Stück. Der ganze Theatersaal hielt vor Entsetzen den Atem an.

Calumorg wollte Sarah Christie packen. Tim Shuman stellte sich schützend vor seine Kollegin, und der Zottelvampir wollte ihn augenblicklich mit dem Horn durchbohren, doch der junge Schauspieler hatte unvorstellbares Glück.

Er schaffte es irgendwie, dem tödlichen Stoß auszuweichen, und ergriff mit beiden Händen das dicke Horn. Mit einer zornigen Kopfbewegung schleuderte der Uralt-Vampir den mutigen jungen Mann von der Bühne.

Tim Shuman flog in hohem Bogen in den Zuschauerraum. Die Landung war hart und raubte ihm die Besinnung.

Starr vor Angst stand die Schauspielerin vor Calumorg, unfähig, sich in Sicherheit zu bringen.

Im Zuschauerraum brach Panik aus. Die Leute sprangen entsetzt auf und verließen schreiend die Sitzreihen. Sie quetschten sich durch die Ausgänge, jene, die weiter hinten waren, drängten mit verhängnisvoller Unvernunft nach. Es gab Verletzte. Doch die übermächtige Angst ließ die Menschen nicht zur Einsicht kommen.

Mittlerweile war auch Vacul auf der Bühne erschienen. Er erblickte oben in einer Loge eine schöne Frau. Ihr Blut mußte er haben!

Sie trug ein dezent dekolletiertes weißes Kleid. Dieser verlockenden Schönheit konnte der Blutsauger nicht widerstehen. Er sprang hoch, verwandelte sich in eine große schwarze Fledermaus und flog in die Loge.

Die junge Frau befand sich in Begleitung ihres Mannes, aber das störte Vacul nicht. Niemand durfte ihn daran hindern, das Blut dieser Schönheit zu trinken.

Niemand konnte ihn daran hindern!

Aber der Ehemann versuchte es. Als seine Frau grell um Hilfe schrie und die angreifende Fledermaus mit Faustschlägen abwehrte, stürzte er sich auf das flatternde Biest.

Vacul nahm menschliches Aussehen an. Der Ehemann kämpfte erbittert mit ihm und schrie seiner Frau zu, schnellstens die Loge zu verlassen.

Sie wollte es tun, doch Vacul ließ sie nicht hinaus. Er schlug ihren Mann nieder, griff mit beiden Händen nach ihren Schultern und preßte sie gegen die Wand.

Ihre Angst war so groß, daß sie das Bewußtsein zu verlieren drohte, und das Grauen griff mit eiskalten Fingern nach ihrem Herz.

***

Vincent Crespo hatte gleich drei Verfolger auf den Fersen: die Männer aus der Welt des Guten! Er hastete eine Holztreppe hinunter und turnte durch das Gestänge unter der Bühne. Zwischen Kulissenfragmenten fand er fürs erste ein Versteck, in dem er sich absolut still verhielt. Er bewegte sich nicht, und da er als Untoter nicht mehr atmete, würde er sich mit keinem Geräusch verraten.

Pakka-dee, Thar-pex und Fystanat suchten den Blutsauger.

»Er muß hier irgendwo sein!« knurrte Daryl Crenna. »Er kann den Keller nicht verlassen haben.«

»Es gibt verdammt viele Möglichkeiten, sich zu verstecken«, sagte Mason Marchand.

»Vielleicht kann ich ihn mit Pors Hilfe ausfindig machen«, meinte Brian Colley. Er aktivierte die Kraft des abtrünnigen Teufels.

Por hatte als eigenständiges Wesen den Fehler gehabt, zwar nie Böses tun zu wollen, aber ständig Katastrophen heraufzubeschwören. Damit war es vorbei, seit ihn Thar-pex unter Kontrolle hatte.

Unter Zuhilfenahme der Teufelssensoren tastete Brian Colley den gesamten Keller Quadratmeter für Quadratmeter ab. Er war davon überzeugt, daß er früher oder später auf den Blutsauger stoßen würde.

Pakka-dee und Fystanat blieben dicht hinter ihm, um dafür zu sorgen, daß Vincent Crespo nicht noch einmal ausrücken konnte, sobald ihn Thar-pex aufgestöbert hatte.

Sie waren gut aufeinander eingespielt - und Crespo war allein.

»Es müßte schon mit dem Teufel zugehen, wenn er hier lebend rauskäme«, sagte Mason Marchand gespannt.

Vincent Crespo hörte es, aber er reagierte nicht. Nach wie vor setzte er auf totale Reglosigkeit. Doch die nützte ihm nicht. Thar-pex spürte ihn auf einmal.

Er gab seinen Freunden ein Zeichen und wies auf die Kulissenteile. Sie verständigten sich mit Handzeichen, damit Crespo nichts mitbekam.

Fystanat und Pakka-dee traten an die Dekorationsfragmente, vor denen sich Thar-pex aufgebaut hatte, und rissen sie blitzartig auseinander.

Crespo flitzte hoch, aber Brian Colley hielt bereit seinen glühenden Dolch in der Hand. Er schleuderte ihn mit großer Kraft und Zielsicherheit.

Die Klinge traf das Herz des Vampirs… und Vincent Crespo hauchte sein Vampir-Dasein aus.

***

»Calumorg!« Mein Schrei füllte den Theatersaal.

Der Uralt-Vampir hatte Sarah Christie an sich gerissen. Er wollte sofort zubeißen, doch mein Ruf veranlaßte ihn, sich mit der Schauspielerin umzudrehen.

Mein Arm war ausgestreckt. Ich zielte mit dem Colt Diamondback auf den Zottelvampir. Er war groß, aber die vor Angst gelähmte Schauspielerin schützte ihn wie ein Schild.

Meine Kugel hätte das falsche Ziel treffen können.

Ich befahl dem gehörnten Vampir, die Schauspielerin loszulassen. Gleichzeitig zog ich den Stoff meines Hemds auseinander, damit ihm der Dämonendiskus entgegenblinkte, denn der Blutsauger wollte mich mit seinem durchdringenden Blick in seine Gewalt bekommen.

Das Blinken der milchig-silbrigen Scheibe irritierte Calumorg. Es lenkte ihn ab, nahm ihm die Fähigkeit, sich zu konzentrieren - und setzte vor allem das, was sich an hypnotischer Kraft meines Geistes bemächtigen wollte, schachmatt.

»Laß die Frau los, Calumorg!« wiederholte ich den Befehl.

Der Uralt-Vampir verzerrte sein Gesicht zu einem verächtlichen Grinsen. »Was willst du mit dem Revolver? Du kannst mir nichts anhaben. Wenn du mich treffen willst, mußt du erst mein Opfer töten!«

»Das werde ich tun, wenn ich dich nicht anders kriege!« bluffte ich. »Wenn sie schon sterben muß, ist es besser, wenn sie durch meine Hand stirbt!«

Ich konnte mir vorstellen, wie Sarah Christie zumute war. Sie sah mich mit entsetzensstarren Augen an.

***

Vaculs Blick durchdrang die Augen der schönen Frau und berührte ihre Seele. Sie ergab sich, ließ die Arme sinken und erwartete mit vibrierenden Nerven den Biß des Vampirs.

Zufriedenheit und Triumph prägten Vaculs Züge in diesem Moment. Lang und spitz überragten die gefährlichen Vampirzähne sein weißes Gebiß.

Er beugte sich vor. Seine Hände hielten das Opfer wie Stahlklammern fest. Eigentlich wäre das nicht mehr nötig gewesen, denn die Frau stand da, als wäre sie zur Salzsäule erstarrt.

In dem Augenblick, wo er die Vampirhauer in den schlanken Hals der Frau schlagen wollte, landete Mr. Silvers Faust zwischen seinen Schulterblättern.

Heulend ließ er von der Frau ab und fuhr haßerfüllt herum. Er wollte denjenigen, der es gewagt hatte, ihn anzugreifen, mit einem blitzschnellen Tod bestrafen, aber damit kam er bei dem Hünen mit den Silberhaaren nicht durch.

Vacul griff den Ex-Dämon an.

Mr. Silver wich zurück. Der Vampir warf sich ihm mit hochgestreckten Armen entgegen, und der Hüne schlug mit seiner massiven Silberfaust zu.

Benommen torkelte der Vampir zunächst zurück, aber dann griff er den Hünen mit unbeschreiblicher Wildheit an.

Die Frau kroch zu ihrem Mann und zerrte ihn ächzend aus der Loge. Draußen schüttelte sie ihn und schlug ihn kräftig auf die Wangen. »Hank, komm zu dir!« schluchzte sie.

Als er endlich reagierte, quollen Tränen aus ihren Augen. Gemeinsam brachten sie sich in Sicherheit, während der Kampf auf Leben und Tod in der Loge weitertobte.

Ein Kampf, den Vacul nicht gewinnen konnte.

Fassungslosigkeit glitzerte in seinem Blick, als er begriff, daß er in Mr. Silver seinen Meister gefunden hatte, den er nicht besiegen konnte, und seiner Weisheit letzter Schluß war: Flucht!

Gedankenschnell verwandelte er sich.

Er wurde zur schwarzen Fledermaus und sprang aus der Loge, doch Mr. Silver ließ ihn nicht entkommen. Grelle Feuerlanzen rasten aus seinen perlmuttfarbenen Augen.

Sie hieben in die aufgeregt flatternde Fledermaus und setzten sie in Brand.

Brennend trudelte Vacul durch den Theatersaal. Eingehüllt in züngelnde Flammen stieß er gegen Wände und Säulen. Er bemühte sich verzweifelt, hochzusteigen, doch in der nächsten Sekunde zerfiel sein Fledermauskörper, und es regnete schwarze Asche auf die Sessel im Parkett.

***

Tim Shuman zuckte zusammen, als die Vampirasche auf ihn fiel. Er kam zu sich und stöhnte laut. Jeder Knochen im Leib schmerzte ihn. Benommen tastete er um sich. Seine Muskeln nahmen noch keine Befehle entgegen. Er wollte aufstehen, schaffte es aber nicht. Immer wieder sackte er zurück. Ächzend faßte er sich an den hämmernden Schädel und wußte nicht, was passiert war.

Aber es fiel ihm sehr schnell wieder ein, und die Sorge um seine Kollegin trieb ihn hoch. Als er den Zottelvampir sah, drehte er durch. Sein Verstand -eben erst wieder in Schwung gekommen - hakte aus.

»Nein!« schrie er.

Dieses Scheusal hielt Sarah Christie fest. Das durfte nicht sein!

Der junge Schauspieler dachte nicht, er reagierte nur. Daß er sich in Gefahr begab, wurde ihm nicht bewußt. Er kletterte aufgewühlt über die Sessel.

Shuman kehrte auf die Bühne zurück, von der er vorhin geflogen war, und stürzte sich auf den Uralt-Vampir.

Er packte Calumorg bei den Hörnern und wollte ihn zurückreißen. Der Zottelige schlug mit der Faust nach ihm. Er ließ dabei Sarah Christie los, und sie sackte auf die Bühnenbretter…

***

Calumorgs behaarter Leib war nicht mehr geschützt!

Jetzt mußte ich schießen!

Aber der junge Schauspieler verdarb mir in seinem verrückten Übereifer die Chance, dem Uralt-Vampir eine geweihte Silberkugel in den moosfarbenen Pelz zu setzen.

Er schlug auf Calumorg wie von Sinnen ein, obwohl dieser Sarah Christie bereits losgelassen hatte. Es war purer Selbstmord, den starken Vampir niederringen zu wollen, aber Tim Shuman versuchte es.

Sarah Christie erhob sich ungelenk und wankte bleich von der Bühne. Nicht nur sie, alle würden sehr viel Zeit brauchen, um das Erlebte einigermaßen zu verdauen.

Einige würden nur mit der Hilfe eines Psychoanalytikers darüber hinwegkommen, und so manchen würde die Erinnerung daran nachts als Alptraum heimsuchen.

Hinter mir erschienen Pakka-dee, Fystanat und Thar-pex.

Ich steckte den Diamondback weg. Wir sollten uns Calumorg zu viert kaufen, bildeten eine entschlossene Front gegen ihn, doch er ließ sich nicht in die Enge treiben.

Mit Tim Shuman als Geisel verließ er die Bühne.

Der junge Schauspieler war Calumorgs Lebensversicherung. Solange der Blutsauger ihn in seiner Gewalt hatte, konnten wir ihm nichts anhaben.

Calumorg - der einzige Überlebende der Blutbande - zerrte Tim Shuman eine Treppe hoch. Er hatte Vacul verbrennen sehen, wußte, daß er jetzt allein war.

Wenn wir Glück haben, weiß Mr. Silver, was läuft, und tritt unerwartet hinter ihn, dachte ich. Nur so ist Calumorg zu überraschen.

Sechs Stufen lagen zwischen ihm und uns.

Eine lächerliche Distanz. Dennoch kamen wir an den Zottelvampir nicht heran. Seine Krallen saßen an Tim Shumans Kehle. Er hätte sie ihm aufgerissen, wenn wir ihn angegriffen hätten.

Sein Ziel war das Dach des Theaters.

Die Treppe endete vor einer abgeschlossenen Metalltür. Calumorg warf sich mit dem Rücken dagegen, sie brach knirschend auf, und die überschüssige Kraft riß den Blutsauger hinaus.

Tim Shuman konnte ihm nicht so schnell folgen.

Er rutschte aus, seine Füße schleiften über den Boden, und er hatte das große Glück, daß er Calumorg entglitt, als sich dessen Griff kurz lockerte.

Der junge Schauspieler kugelte die Stufen zu uns herunter.

Wir fingen ihn auf. Er stöhnte, über seinem linken Auge blutete eine Platzwunde.

Fystanat nahm sich seiner an und führte ihn die Treppe hinunter. Pakka-dee und Thar-pex blieben bei mir. Gemeinsam stürmten wir auf das Dach.

Calumorg wollte sich fliegend in Sicherheit bringen. Er hatte sich bereits in eine riesige zottelige Fledermaus mit großen Hörnern verwandelt. So ein seltsames Wesen hatte ich noch nie gesehen. Ich riß den Diamondback aus dem Leder und feuerte, als sich der Blutsauger abstieß.

Thar-pex schleuderte zwei glühende Dolche, doch weder er noch ich trafen den Uralt-Vampir, der die Luft mit kräftigen Flügelschlägen nach unten und seinen massigen Körper damit nach oben drückte.

Ich lief mit langen Sätzen zum Rand des Daches und legte noch einmal auf ihn an. Die Entfernung war schon ziemlich groß. Ein Präzisionsschuß war auf diese Distanz nicht mehr möglich.

Calumorg hatte es verdammt eilig fortzukommen. Er bewegte die zottelig behaarten Flügel mit großer Kraft.

Sein schwerer Leib schien mit jedem weiteren Flügelschlag zu schrumpfen. Auf gut Glück jagte ich drei Kugeln durch den Lauf und hoffte, daß wenigstens eine traf.

Ich schoß drei Löcher in die Luft!

Wenn es Schutzengel für Schwarzblütler gab, dann hatte Calumorg einen.

Unversehrt und ungehindert flog der Uralt-Vampir in den tintigen Nachthimmel hinein und löste sich in seiner weiten Schwärze auf.

Polizeifahrzeuge trafen ein. Uniformierte sprangen heraus. Zwei Krankenwagen bahnten sich mit lautem Signal den Weg bis vor den Theatereingang.

Wir hören Mr. Silvers schwere Schritte. Leider war er nicht rechtzeitig zur Stelle gewesen.

»Habt ihr ihn vernichtet?« fragte der Ex-Dämon hoffnungsvoll.

Ich schüttelte grimmig den Kopf. »Er konnte sich aus dem Staub machen.«

»Diese Niederlage wird ihm schwer im Magen liegen. Jede Wette, daß er sich damit nicht abfindet.«

Ich stieß den Colt in die Schulterhalfter. »Ich habe nichts dagegen, ihn wiederzusehen.«

»Das wird dir mit Sicherheit nicht erspart bleiben«, sagte Mr. Silver. »Scheint so, als würde der Uralt-Vampir zu einem neuen Dauerfeind heranreifen.«

»Ich hoffe nicht, daß ihm das gelingt«, sagte ich finster. Wir brauchten nicht auch noch Calumorg in dieser Reihe.

Drei Polizisten erschienen auf dem Dach. Wenn wir bald heimkommen wollten, mußten wir Tucker Peckinpah einspannen, damit er die Dinge in unserem Sinn regelte.

Ein kurzer Anruf würde genügen.

***

Und Loxagon?

Der faßte sich in Geduld, denn er wußte, daß die Zeit für ihn arbeitete. Der Tag, an dem die Hölle einen neuen Herrscher bekam, war seiner Ansicht nach in greifbare Nähe gerückt.
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